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Liebe Leserin, lieber Leser!
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Hinweis auf die übernächste Ausgabe
Das Thema der übernächsten Ausgabe 6/2020
wird der Stand des Pfarrbildprozesses 
in unserer badischen Landeskirche sein.

Bitte senden Sie Ihre Beiträge 
am besten als Word-Datei
bis spätestens zum 27. April 2020
an die Schriftleitung.   

Die kommende Ausgabe 5/2020 zum
Thema „Quo vadis Volkskirche? Konsequenzen
aus der Freiburger Projektion 2060“. 
befindet sich bereits in Vorbereitung.

Editorial

78

A m 9. April jährt sich zum 75. Mal der
Todestag Dietrich Bonhoeffers. 1945

wurde er im Konzentrationslager Flossen-
bürg hingerichtet. Als Pfarrer war er in der
Bekennenden Kirche und im Widerstand
gegen das nationalsozialistische Regime
tätig. In den letzten Jahrzehnten hat sich
eine umfassende Bonhoeffer-Forschung
etabliert, die auch das theologische Werk
Dietrich Bonhoeffers für die heutige Theo-
logie und kirchliches Handeln erschließt.
Für viele Herausforderungen unserer
Zeit bleibt Bonhoeffer trotz eines anderen
Lebenskontextes aktuell. Sein klares Be-
kenntnis und mutiges Handeln, das in
seinem Glauben und seiner Theologie
gründet, sind auch nach 75 Jahren noch
eindrücklich und ermutigend – selbst,
wenn Zeit und Gesellschaft eine andere
sind. In seinen Briefen an Familie und
Freunde konnte er sich auch mit seinen
Zweifeln und Anfechtungen zeigen. Deut-
lich wird, wie sein Ringen um den richti-
gen Weg auch eine Auseinandersetzung
mit der Aufgabe der Christinnen und
Christen in der Welt ist.
Bonhoeffers Verständnis der Kirche als
sanctorum communio mag im Ringen um
die Zukunft der Kirchen einen Weg wei-
sen, der den Blick über strukturelle und fi-
nanzielle Rahmenbedingungen hinaus
weitet. Aber das wäre eher Thema für ei-
ne der nächsten Ausgaben der Pfarrve-
reinsblätter.
Drei Beiträge dieser Ausgabe widmen sich
unterschiedlichen Aspekten der Biogra-
phie und Theologie Bonhoeffers und brin-
gen sie mit Themen des 21. Jahrhunderts
in Verbindung. Ein Aufsatz zeigt Dietrich

Bonhoeffer als Prediger, dessen Eigenart
für die Erneuerung der Kirche Impulse
gibt. Ein weiterer Aufsatz widmet sich den
Frauen um Bonhoeffer und ihren Biogra-
phien. Zudem gibt Bonhoeffers Nachden-
ken über die Feigheit Aufschlüsse für ak-
tuelle Debatten sowie Reden und Handeln
kirchlicher Vertreterinnen und Vertreter.
Darüber hinaus setzt sich die Reihe „Was
uns eint“ mit zwei Beiträgen fort. In ihnen
geht es um Wahrheit und Pluralität. Wie
sonst auch finden Sie einige Hinweise,
einen Nachruf und zwei Buchbespre-
chungen.

Ihnen viel Freude beim Lesen dieser
Ausgabe! Möge sie zu weiterem Denken
anregen!
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Thema

Warum Bonhoeffer als Namensgeber?

Bonhoeffergemeinde in Singen1

Die Bonhoeffergemeinden in Singen ist
im Sommer 1970 aus der ehemaligen
Lutherpfarrei als Luther II entstanden.
1971 wurde dort ein zweiter Ältesten-
kreise gewählt und die
Pfarrstelle mit Pfarrer Dr.
Lochmann besetzt. Die er-
ste Ältestenkreissitzung
des neuen Ältestenkreises
Luther II tagte 1972 im
Dachcafé des Altenheimes Haus am
Hohentwiel, und die erste Gemeinde-
versammlung traf sich in der Aula der
Handelsschule. Bei dieser Gemeinde-
versammlung wurde der Name für die
neue Gemeinde Luther II gesucht und
gefunden. Nach einer lebhaften Diskus-
sion wurde mit Mehrheit der Name „Die-
trich Bonhoeffer-Gemein-
de“ vorgeschlagen. Am 2.
Juni 1972 bestätigte der
Ältestenkreis in einem Be-
schluss den Namen Die-
trich-Bonhoeffer-Gemein-
de. Neue Fragen tauchten auf: Braucht
die Gemeinde einen Kindergarten und
ein Pfarrhaus? Wie groß sollen die Ju-

gendräume sein? Wie groß ein Saal? Es
wurden dringend Räume gesucht.

Dietrich-Bonhoeffer-Gemeinde in
Heidelberg-Kirchheim2

Künftige Bonhoeffer-Gemeinde: 
Die bald vereinigten Evangelischen
Gemeinden in Heidelberg-Kirchheim
haben einen neuen gemeinsamen
Namen.
Den nach außen hin wahrscheinlich

wichtigsten Schritt bei der Vereinigung
der evangelischen Wichern- und Blum-
hardtgemeinde haben am gestrigen
Abend die Ältestenkreise beider Pfarrge-

meinden vollzogen: Ein-
stimmig wurde der Name
Bonhoeffer- Gemeinde für
die neue Pfarrgemeinde
gewählt. Der Name Bon-
hoeffer steht für gelebte

Spiritualität sowie für Engagement für
Benachteiligte und Verfolgte. Wir sind
froh, dass auch in der vorangegangenen
Gemeindeversammlung viele Mitglieder
sich eindeutig für den Namen des bedeu-
tenden evangelischen Theologen ent-
schieden haben. Das bedeutet aber auch
einen Auftrag, denn die theologisch-poli-

tische Botschaft von Die-
trich Bonhoeffer ist brand-
aktuell: die Bergpredigt als
Richtschnur für unser all-
tägliches Handeln! Christ-
sein bedeutet, sich einzu-

mischen für jene, die Hilfe und Unterstüt-
zung brauchen. Dies passt zu Kirchheim
mit dem Engagement für Flüchtlinge und

❚  Was bewegte und bewegt Gemeinden, 
Kindertagesstätten oder Werke dazu,
sich nach Dietrich Bonhoeffer zu 
benennen? Warum haben sie ihren 
Gemeinden ausgerechnet diesen Namen
gegeben und was sagt dies über die 
bleibende Aktualität dieses Theologen,
Kirchenmannes und Märtyrers aus? 
Dazu ein paar verschiedene Schlaglichter
aus unserer Landeskirche.

Nach lebhafter 
Diskussion wurde der
Name Bonhoeffers
vorgeschlagen

Die Entscheidung für
den Namensgeber
Bonhoeffer bedeutet
einen Auftrag
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sus Christus. Erfahrung, dass hier eine
Umkehrung alles menschlichen Seins ge-
geben ist, darin, daß Jesus nur „für ande-
re da ist“. Das „Für-andere-Dasein“ Jesu
ist die Transzendenzerfahrung! Aus der
Freiheit von sich selbst, aus dem „Für-an-
dere-Dasein“ bis zum Tod entspringt erst
die Allmacht, Allwissenheit, Allgegenwart.
Glaube ist das Teilnehmen an diesem
Sein Jesu. (Menschwerdung, Kreuz, Auf-
erstehung.) … Nicht die unendlichen, un-
erreichbaren Aufgaben, sondern der je-
weils gegebene Nächste ist das Trans-
zendente.“ WEN 414 „Die Kirche ist nur
Kirche, wenn sie für andere da ist. Um ei-
nen Anfang zu machen, muss sie alles Ei-
gentum den Notleidenden schenken. Die
Pfarrer müssen ausschließlich von den
freiwilligen Gaben der Gemeinden leben,
evtl. einen weltlichen Beruf ausüben. Sie
muss an den weltlichen Aufgaben des
menschlichen Gemeinschaftslebens teil-
nehmen, nicht herrschend, sondern hel-
fend und dienend. Sie muss den Men-
schen aller Berufe sagen, was ein Leben
mit Christus ist, was es heißt, „für andere
dazusein“. Speziell wird unsere Kirche
den Lastern der Hybris (Hochmut), der
Anbetung der Kraft und des Neides und
des Illusionismus als den Wurzeln allen
Übels entgegentreten müssen. Sie wird
von Maß, Echtheit, Vertrauen, Treue, Ste-
tigkeit, Geduld, Zucht, Demut, Genüg-
samkeit, Bescheidenheit sprechen müs-
sen. Sie wird die Bedeutung des mensch-
lichen „Vorbildes“ (das in der Menschheit
Jesu seinen Ursprung hat und bei Paulus
so wichtig ist!) nicht unterschätzen dür-
fen; nicht durch Begriffe, sondern durch
„Vorbild“ bekommt ihr Wort Nachdruck
und Kraft. WEN 415f 

die sozialen Projekte, die von den Mit-
gliedern unserer Gemeinden getragen
werden. Und der Name Bonhoeffer setzt
ein Zeichen für moderne Formen der Spi-
ritualität und für die Ökumene: So ist Bon-
hoeffers Grundansatz vom „Beten und
Tun des Gerechten“ in der jungen Gene-
ration in Taizé und der gesamten christ-
lichen Ökumene aufgenommen worden.
Die Feier der Vereinigung beider Gemein-
den wird am 16. Juli 2017, 10 Uhr in ei-
nem großen Gottesdienst in der evangeli-
schen Petruskirche mit Prozession durch
Kirchheim und anschließendem Gemein-
defest in der Arche vollzogen.
In Verbundenheit und mit 
freundlichen Grüßen
Hans-Georg Pflüger-Heß, 
Vorsitz Ältestenkreis der 
Blumhardtgemeinde
Albrecht Herrmann, 
Vorsitz Ältestenkreis und Pfarrer der 
Wicherngemeinde
Dr. Fabian Kliesch, 
Pfarrer der Blumhardtgemeinde

Angedacht: Der Menschensohn 

Jesus Christus ist nicht gekommen,
dass er sich dienen lasse, sondern
dass er diene und gebe sein Leben
zu einer Erlösung für viele. Mk 10,45
Dietrich Bonhoeffer in „Widerstand und

Ergebung“ (WEN) zu den Fragen: Wer ist
Gott? Was ist Glaube an Jesus Christus?
Was ist die Kirche? Worin besteht ihre
Aufgabe? „Wer ist Gott? Nicht zuerst ein
allgemeiner Gottesglaube an Gottes All-
macht etc. Das ist keine echte Gotteser-
fahrung, sondern ein Stück prolongierter
(verlängerter) Welt. Begegnung mit Je-
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Liebe Gemeinde von Kirchheim,
im Jubiläumsjahr der 1250-Jahrfeier

Kirchheims und der 500 Jahre Reforma-
tion haben unsere beiden Gemeinden
Blumhardt und Wichern – von langer
Hand vorbereitet – ihre Vereinigung auf
den Weg gebracht und sich für den Na-
men Bonhoeffer-Gemeinde entschie-
den. Das feiern wir am 16. Juli im Verei-
nigungs-Gottesdienst und im anschlie-
ßenden Gemeindefest. Dietrich Bon-
hoeffer hat meine Entscheidung, Pfarrer
zu werden, stark geprägt und auch mein
Studium. Er ist mein wichtigster theolo-
gischer Lehrer. Ohne ihn und andere
Gestalten des Widerstandes gegen die
juden- und menschenverachtende Nazi-
Diktatur hätte ich nicht Pfarrer werden
können. Aus den letzten beiden Jahren
seines Lebens sind die Briefe erhalten
in „Widerstand und Ergebung“, die er
aus dem Gefängnis schmuggeln konnte.
Bei aller Bruchstückhaftigkeit haben sie
eine prophetische Leuchtkraft bis heute.
Die Frage: Wie können wir heute glaub-
würdig Kirche Jesu Christi sein? beant-
wortet Bonhoeffer eindeutig mit: „Die
Kirche ist nur Kirche,
wenn sie für andere da
ist.“ Nicht die Sorge um
uns selbst wird uns ret-
ten: um unsere Struktu-
ren, um unsere Gebäu-
de, um unsre finanzielle Ausstattung,
wie wir wahr genommen werden. Denn
Jesus Christus hat uns frei gemacht von
uns selbst und das gilt auch für die Kir-
che. Wir müssen die Kirche nicht erhal-
ten, das macht er schon selbst. Wir alle
sind befreit zum Dienen und zum Lie-
ben. Wer auch immer bedürftig ist:

krank, in Trauer, hungrig, als Flüchtling,
arm, verschuldet, abhängig, im Gefäng-
nis, eingeschränkt … – hier bei uns und
weltweit – in denen allen begegnet Je-
sus uns heute. Natürlich können wir
nicht für alle auf einmal da sein. Da, wo
wir leben, sind auch die Menschen, für
die wir da sind. Und in der Gemeinde, in
Gruppen, in Nichtregierungsorganisatio-
nen, in Initiativen können wir uns zu-
sammen tun. Und Gott verlangt von nie-
mandem mehr, als er tragen kann. So
dürfen wir gespannt sein, was das Vor-
bild von Dietrich Bonhoeffer in unsrer
Gemeinde wachrufen wird. Wir laden
herzlich ein zum Vereinigungs-Gottes-
dienst am 16. Juli um 10 Uhr in der Pe-
truskirche mit Prozession zum Gemein-
defest in der Arche.
In Verbundenheit grüßt Sie herzlich
Ihr Pfarrer Albrecht Herrmann

Predigtbezirk Dietrich-Bonhoeffer-
Gemeinde Freiburg-Weingarten3

Unsere Kirche heißt Dietrich-Bonhoef-
fer-Kirche, nach dem Theologen und
Widerstandskämpfer Dietrich Bonhoef-

fer, der am 9. April 1945
von den Nationalsozialis-
ten im KZ Flossenbürg
hingerichtet wurde. Für
ihn war Kirche nur dann
Kirche im Sinne Jesu

Christi, wenn sie für andere da war, sich
um andere gekümmert hat. Er hat be-
tont, dass Gott die Welt so liebt, wie sie
ist. Und das soll auch die Grundhaltung
der Christinnen und Christen sein. Das
Wort von Gott so leben und ausspre-
chen, dass es die Welt zum Guten ver-
ändert.

So dürfen wir gespannt
sein, was das Vorbild von
Bonhoeffer in unserer 
Gemeinde wachruft
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Unser Logo sind zwei Kreuze,
die einen Innenraum bilden und
durch die verlängerten Querbal-
ken nach außen weisen. Das
Logo ist im Gottesdienstraum
und in der Kapelle an der Decke
zu sehen. Christinnen und
Christen brauchen beides: die Gebor-
genheit einer verlässlichen Gemein-
schaft, in der wir uns aufgenommen wis-
sen, wie wir sind, und offene Türen, die
die Welt, in der wir leben, einladen und
uns in der Welt um uns
herum leben und wirken
lassen. Deswegen haben
wir auch keine eigene Kir-
che, sondern einen Got-
tesdienstraum, der unter der Woche
auch vom Kinder- und Jugendzentrum
genutzt wird.
Im Frühjahr 2019 sind anlässlich des 74.
Todestages von Dietrich Bonhoeffer um
den Gottesdienstraum herum Graffitis
entstanden. Sie sollen den Namensge-
ber unserer Gemeinde im Stadtteil etwas
sichtbar machen und Trost und Hoffnung
vermitteln.

Zitate Dietrich Bonhoeffer 
(*4. Februar 1906+9. April 1945)
„Die Kirche ist den Opfern jeder Gesell-
schaftsordnung in unbedingter Weise
verpflichtet, auch wenn sie nicht der
christlichen Gemeinde zugehören.“
„Es gibt durch jedes Ereignis, und sei es
noch so ungöttlich, hindurch einen Zu-
gang zu Gott.“
„Gott liebt den Menschen. Gott liebt die
Welt. Nicht einen Idealmenschen, son-
dern den Menschen, wie er ist, nicht eine
Idealwelt, sondern die wirkliche Welt.“

Dietrich-Bonhoeffer-
Gemeinde in Schopfheim4

Die Dietrich-Bonhoeffer-Ge-
meinde ist am 1. Juli 1976 als ei-
genständige Pfarrgemeinde inner-
halb der Kirchengemeinde Schopf-
heim gegründet worden. Die bei-

den Dörfer Wiechs und Langenau hatten
zur ehemaligen „Unteren Pfarrei“ der St.
Michaelsgemeinde in Schopfheim gehört
(später dann „Schopfheim-West“). Nach
schriftlichen Unterlagen des früheren

KGR-Vorsitzenden Joa-
chim Rive und des Pfar-
rers Sieghard Schaupp
(Pfarrer seit 1982 in
Wiechs-Langenau bis

1995) ist der Name der Gemeinde ge-
wählt worden, um an den Theologen und
Widerstandskämpfer (gegen die Nazidik-
tatur) Dietrich Bonhoeffer zu erinnern.
Zitat, das dem gemeinsamen Unterlagen
von Pfr. Schaupp und Joachim Rive ent-
nommen ist:
„Das Jahr 1989, das Jahr der Wiederein-
weihung, wird als besonderes Datum in
die Geschichtsbücher eingehen. Es wur-
de von zwei bedeutsamen Ereignissen
geprägt: In der Woche Pfingstwoche,
vom 15.–21. Mai, fand in Basel die „Eu-
ropäische Ökumenische Versammlung“
statt. Zum ersten Mal seit der Reforma-
tionszeit fanden sich Vertreter aller
christlichen Kirchen aus allen Ländern
Europas zusammen und berieten über
das Thema „Frieden in Gerechtigkeit“.
Das Schlussdokument wurde von einer
überwältigenden Mehrheit (95,4 %) der
nahezu 700 Delegierten aus 120 Mit-
gliedskirchen der Konferenz (Evangeli-
scher) Europäischer Kirchen und aus

Unser Namensgeber soll
für den Stadtteil Trost und
Hoffnung vermitteln
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den 25 Bischofskonferenzen des Rates
der Europäischen (Katholischen) Bi-
schofskonferenzen angenommen. Es be-
schreibt die Bedrohung der Gerechtig-
keit, des Friedens und der Umwelt in Eu-
ropa und der ganzen Welt. Es bekennt
den gemeinsamen Glauben der Christen
in Europa, formuliert ein Sündenbekennt-
nis und die Selbstverpflichtung der Kir-
chen zur Umkehr. Um den Weg zu einem
Europa von Morgen praktisch beschrei-
ten zu können, werden am Schluss kon-
krete Empfehlungen an alle Kirchen und
auch an die Regierungen in Europa ge-
geben. Die Versammlung verstand sich
als Teil des konziliaren Prozesses, mit
dem die Kirchen der Welt
näher zusammenfinden
und auf die weltweit le-
bensbedrohenden Ent-
wicklungen antworten wol-
len. Im Jahr 1990 soll in
Seoul/Südkorea eine Weltkonferenz der
Kirchen für „Frieden, Gerechtigkeit und
Bewahrung der Schöpfung“ stattfinden.
Die Dietrich-Bonhoeffer Gemeinde
nimmt an diesem „Konziliaren Pro-
zess“ besonders interessierten Anteil,
da die Forderung nach einem weltwei-
ten Konzil im Dienst des Friedens
schon 1934 von Dietrich Bonhoeffer
erhoben wurde.“ (Hervorhebung von
Martin Schmitthenner) 5

Bevor die Dietrich-Bonhoeffer-Gemeinde
gegründet war, war Pfarrer Rudolf Be-
cher (damals Pfr. der „Unteren Pfarrei“)
für Schopfheim-West und Wiechs und
Langenau zuständig. Erster Pfarrer der
neugegründeten Dietrich Bonhoeffer-Ge-
meinde war Pfr. Klaus Wiemer (geb.
1938), davor und während seiner Zeit als

Wiechs-Langenauer Pfarrer (bis 1979)
auch als Religionslehrer an der Gewer-
beschule Schopfheim tätig. Dieser war
es wohl auch, der damals die treibende
Kraft war, die den Namen „Dietrich-Bon-
hoeffer“ für die neue Gemeinde vorge-
schlagen hat. Der Ältestenkreis Wiechs-
Langenau hat damals einstimmig dafür
votiert.
Von 1982 bis 1995 Pfarrer war in der
Dietrich-Bonhoeffer- Ge mein de in Schopf -
heim- Wiechs und Langenau Sieghard
Schaupp Pfarrer. Zu seiner Zeit wurde in
der Gemeinde zu der Namensgebung
erzählt, man habe Bonhoeffer auch
deshalb gewählt, weil die katholische

Gemeinde und die Stadt
Schopfheim das Gedenken
an Max Josef Metzger
pflegen. In den guten
ökumenischen Gesprächen
entdeckte man viele Ge -

meinsamkeiten zwischen den beiden
Theologen und Widerstandskämpfern.
Es passte gut zum Selbstverständnis
einer Dietrich-Bonhoeffer-Gemeinde,
dass im Sommer 1994 eine kurdische
Familie im Kirchenasyl in Gemeindehaus
hatte. 6

Das „Dietrich-Bonhoeffer-Haus“ 
des Evangelisches Sozialwerk 
Wiesental e.V., Schopfheim7

Warum Bonhoeffer? 
Was hat Bonhoeffer mit Schopfheim zu
tun? Man könnte antworten: „Nichts“.
Man könnte aber auch sagen: „Alles“! Es
kommt wohl darauf an, mit welcher Hal-
tung, Inspiration und Botschaft sich ein
christlicher Träger für den Namensgeber
eines Hauses entscheidet. 

Bonhoeffer als Vorbild 
des Rufes nach einem
konziliaren Prozesses 
des Friedens



seiner Nutzung eine besondere Bedeu-
tung zu. Wenn dies für hier lebende Men-
schen und Besucher*innen spürbar und
erlebbar wird, dann spricht man zu recht
vom „guten Geist eines Hauses“. 

„Erinnerung wird zur Kraft der Gegen-
wart“, ein wunderbarer Satz, der für sich
genommen schon die Namensgebung
unseres Neubaus begründen kann. Die-
ser „Bonhoeffer-Satz“ stammt aus einer
Auslegung des 119. Psalms und ist ein
bis heute gültiger Hinweis darauf, dass

vieles zeitbedingt sein
mag, aber wie die Theo-
logie Bonhoeffers in ih-
rem Ernst und ihrer Bot-
schaft zugleich in unse-

rer Gegenwart zu einer eigenen und ge-
meinsamen Orientierung beitragen kann.
Als „eigenständiger“ und manchen auch
innerhalb der Kirche der Nachkriegszeit
unangepasst scheinender Theologe be-
tonte Bonhoeffer die Bedeutung der
Bergpredigt und die Nachfolge Jesu und
vor allem die Übereinstimmung von
Glauben und Handeln, die er persönlich
vorlebte, nicht nur, aber insbesondere in
den Zeiten des Nationalsozialismus. In
vielen Werken entwickelte er wesentliche
Gedanken für eine Ausrichtung der Kir-
che nach außen in Solidarität mit den Be-
dürftigen. Seine oftmals stark verdichte-
ten Gedanken komplexer Betrachtungen
werden für uns häufig in markanten Sät-
zen und Formulierungen sichtbar, müs-
sen gleichwohl von uns weiter gedacht
und gelebt werden: „Kirche ist nur Kirche,
wenn sie für andere da ist“ (…) „Sie muss
an den weltlichen Aufgaben des mensch-
lichen Gemeinschaftslebens teilnehmen,
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Viele Kirchen, Gemeindehäuser, Schulen
sogar Straßen sind nach Bonhoeffer be-
nannt und „schmücken“ sich mit seinem
Namen. Nur „Schmuck“ ist es wohl vor
allem dann, wenn ein lebendiger Bezug
und eine überzeugende Konkretion
gegenüber dem Namensgeber fehlen.
Bonhoeffers Anliegen, nach dem Glaube
und Engagement in Politik und Gesell-
schaft immer zusammengehören, ist für
Christen nicht nur nachvollziehbar, son-
dern wegweisend. Sich aus der Kraft des
Glaubens schöpfend auf den Weg ma-
chen um Verantwortung
zu übernehmen, zu-
nächst einmal durchaus
für sich selbst, aber
dann vor allem auch für
andere, das ist zweifellos eine lohnende
Aufgabe. Dieser Verantwortung stellt sich
das Evangelische Sozialwerk in Schopf-
heim schon seit vielen Jahren. Gemeint
ist vor allem die Verantwortung in der Be-
treuung und Pflege älterer Menschen im
stationären Bereich und seit anderthalb
Jahren auch im ambulanten und dem ter-
tiären Sektor. Neue Angebote, neue
Wohnformen und neue Formen der Be-
gegnung und des Miteinander zu schaf-
fen, das ist für uns Auftrag und Ziel zu-
gleich. 

Ein Haus ist mehr als nur ein beliebiges
Gemenge aus Stein, Beton und Stahl. Es
ist für Menschen häufig Heimat, sicherer
und geliebter Lebensort, Ruhepol, Platz
der Familie oder des Alterssitzes. Mit Le-
ben gefüllt, dem Menschen und dem Ge-
meinwohl verpflichtet, gastfreundlich,
herzlich und mit spirituell wirkender
Atmosphäre; so kommt einem Haus und

Die Theologie Bonhoeffers
als eigene und gemeinsame
Orientierung
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nicht herrschend, sondern helfend und
dienend.“ Widerstand und Ergebung,
DBW8, S. 560. Ein gu-
ter Ausgangspunkt, ziel-
führende Orientierungs-
hilfe und klare Verbind-
lichkeit für einen evan-
gelischen Trägerverein und seine Mitar-
beiter*innen im Sozialmanagement auch
unserer Zeit.  

So ist der Name unseres Hauses „Die-
trich Bonhoeffer-Haus“ kein Zufall und
ganz sicher kein „Schmuck“, sondern
gleichermaßen Ehrung, Erinnerung, Bot-
schaft und Auftrag.  

Die evangelische Kindertagesstätte 
Dietrich Bonhoeffer in Karlsruhe8

Leider kann mir keine aus dem Team
mehr sagen, wie sie dazu kamen, diesen
Namen zu wählen. Ich nahm dies als An-
lass für ein Team-Thema. In der Teamsit-
zung haben wir uns mit dem Leben und
Wirken von Dietrich Bonhoeffer beschäf-
tigt und fanden folgendes:

Der Theologe Dietrich Bonhoeffer hat ge-
gen das NS-Regime gekämpft und leider
für seine Überzeugung mit seinem Leben
bezahlt.
In der täglichen Arbeit ist es uns wichtig,
jedes Kind und jede Familie als einzigar-
tiges Individuum anzusehen und wertzu-
schätzen. Viele Familien und Kinder aus
unserer Einrichtung kommen aus unter-
schiedlichen Ländern mit anderen Kultu-
ren und Religionen und sprechen zudem
verschiedene Sprachen. Diese Vielfalt ist
für uns bereichernd und beeinflusst un-
sere Arbeit positiv. Wir sind der Überzeu-

gung, dass kein Kind, kein Mensch auf-
grund seiner Herkunft oder Religion aus-

gegrenzt bzw. benach-
teiligt werden darf und
handeln danach. Kinder
zur Offenheit, Toleranz,
Selbsttätigkeit und -stän-

digkeit zu erziehen, sich gegen Unge-
rechtigkeit zu wehren, ist für das Team
eine Selbstverständlichkeit und eine Her-
ausforderung.

Erziehen, sich gegen 
Ungerechtigkeit zur Wehr zu
setzen

1    Entnommen der Homepage der Gemeinde www.dietrich-
bonhoeffer-gemeinde-singen.de, abgerufen am
24.2.2020

2    Aus: Evangelischer Gemeindebote Kirchheim Juni/Juli
2017. Die beiden Gemeinden sind mittlerweile zur neuen
„Bonhoeffer-Gemeinde“ in Kirchheim fusioniert

3    Entnommen der Homepage der Gemeinde, https://
www.ekifrei-suedwest.de/gemeindeprofil/predigtbezirke/
543-gemeindeprofil-predigtbezirk-dietrich-bonhoeffer, ab-
gerufen am 24.2.2020

4    Der Verfasser der Notizen Pfr. Marin Schmitthenner in ei-
nem Mail an die Schriftleitung: „Ich bin seit September
2019 als Nachbarpfarrer Vakanzvertreter für die Pfarrge-
meinde Dietrich-Bonhoeffer In (Schopfheim)-Wiechs und
(Schopfheim)-Langenau. Der bis dahin tätige Pfarrkolle-
ge hat eine andere Pfarrstelle übernommen. Die Dietrich-
Bonhoeffer-Gemeinde bildet zusammen mit der Pfarrge-
meinde Schopfheim St. Michael und (Schopfheim)-Ei-
chen die Evang. Kirchengemeinde Schopfheim, wo ich
(in Schopfheim St. Michael) Pfarrer bin (seit 2014). Ich
habe bisher nur wenig zur Geschichte der Dietrich-Bon-
hoeffer Gemeinde herausfinden können.“

5    Die Unterlagen wurden in Kopie von Matthias Rive, Sohn
des verstorbenen Joachim Rive und jetzt auch wie sein
Vater KGR-Vorsitzender, zur Verfügung gestellt.

6    So die Witwe des damaligen Pfarrer, Dorothea
Schaupp,in einem E-Mail an die Schriftleitung.

7    Der Artikel stammt von Martin Mybes, Hauptamtlicher
Vorstand und Geschäftsführer des Evangelischen Sozial-
werk Wiesental e.V. in Schopfheim.

8    So auf Anfrage in einem E-Mail an die Schriftleitung die
Leiterin der Kindertagesstätte Bozena Rudek.
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Thema

Kommentar zur Predigt
Die Predigt stammt aus der Zeit von

Bonhoeffers Pfarramt in London (Oktober
1933 bis April 1935). Sie wurde am 16.
September 1934 gehalten (vgl. Bethge
1967, 454). Unmittelbar vorher hatte Bon-
hoeffer an der Jugendkonferenz auf der
dänischen Insel Fanø teilgenommen, wo
er bei der Morgenandacht des 28. August
eine berühmt gewordene Friedensrede
hielt. Am 3. September nahm er an einer
Sitzung des Reichsbruderrats der Beken-
nenden Kirche in Würzburg teil. Von dort
aus fuhr er nach Bruay en Artois, einer
Bergwerkstadt im Norden Frankreichs, wo
Jean Lasserre (1908–1983) als Pfarrer
unter ärmsten Industriearbeitern lebte,
und hielt dort ein oder zwei kurze, sehr di-
rekte Predigten für Leute auf der Straße.
Der überzeugte Pazifist Lasserre war
1930/31 Stipendiat am Union Theological
Seminary in New York gewesen; Bonhoef-
fer hatte ihn dort kennengelernt, und die
beiden waren Freunde geworden (vgl.

Der Prediger Dietrich Bonhoeffer. 
Erneuerung der Kirche durch die Predigt 1

❚  Michael Heymel ist Pfarrer und war bis 
zu seinem Ruhestand wissenschaftlicher
Mitarbeiter am Zentralarchiv der 
Evangelischen Kirche in Hessen und
Nassau (EKHN). Von 2004 bis 2012 lehrte
er als Privatdozent Praktische Theologie
an der Universität Heidelberg. Anhand
der Analyse einer Predigt Dietrich 
Bonhoeffers aus dem Jahre 1934 und der
Predigtlehre Bonhoeffers entwickelt er
sieben Thesen zur Bedeutung der Predigt
bei der Erneuerung der Kirche. 

Bethge 1967, 190f; Robertson, 80f). Vor
diesem Erfahrungshintergrund ist zu ver-
stehen, was er im ersten Londoner Got-
tesdienst nach seiner Rückkehr schildert.  

Predigttext ist der sog. „Heilandsruf“ 
Mt 11,28-30:
28 Kommet her zu mir alle, die ihr mühselig
und beladen seid; ich will euch erquicken. 
29 Nehmet auf euch mein Joch und lernet
von mir; denn ich bin sanftmütig und von
Herzen demütig; so werdet ihr Ruhe fin-
den für eure Seelen. 30 Denn mein Joch
ist sanft, und meine Last ist leicht. 
Diese Worte Jesu waren Bonhoeffer so
wichtig, dass er in seinem Buch ‚Nachfol-
ge‘ (1937) wieder auf sie zurückkommt
und sie als „Ruf in die Nachfolge Jesu“
interpretiert. Im Vorwort heißt es: „In der
Nachfolge kommen die Menschen aus
dem harten Joch ihrer eigenen Gesetze
unter das sanfte Joch Jesu Christi. Wird
damit dem Ernst der Gebote Jesu Ab-
bruch getan? Nein, vielmehr wird erst
dort, wo das ganze Gebot Jesu, der Ruf in
die uneingeschränkte Nachfolge beste-
hen bleibt, die volle Befreiung der Men-
schen zur Gemeinschaft Jesu möglich.
Wer ungeteilt dem Gebote Jesu folgt, wer
das Joch Jesu ohne Widerstreben auf
sich ruhen läßt, dem wird die Last leicht,
die er zu tragen hat, der empfängt in dem
sanften Druck dieses Joches die Kraft,
den rechten Weg ohne Ermatten zu ge-
hen“ (Nachfolge, V). Das Vorwort schließt
mit dem Wunsch: „Gott schenke uns …
das überwindende und gewinnende Wort
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des Evangeliums. ‚Kommet her zu mir al-
le, die ihr mühselig und beladen seid …‘“
(ebd. VI).

Die Predigt lässt sich in sechs Teile und
einen knappen Schlussteil gliedern. 

1. Teil 
(DBW 13, 373 Absatz 1 = Dudzus 465-

466). Ohne jede Hinführung beginnt die
Predigt sofort mit der Auslegung des Tex-
tes. B. konzentriert sich dabei auf das
Wort „alle“ in V.28:
„Kommt her zu mir alle,
die ihr mühselig und be-
laden seid …“ Kein
Mensch kann mehr sagen: Nach mir hat
niemand gefragt. Denn „Jesus hat sie alle
gerufen, die mühselig und beladen sind“
(465). Keiner kann sagen, er sei nicht ge-
meint. 

2. Teil 
(DBW 13, 373-374 = Dudzus 466-467

vorletzte Zeile). B. geht der Frage nach:
„Die Mühseligen und Beladenen – wer
sind sie?“ (466). Das ist ohne Einschrän-
kung jeder, der sich so fühlt. Dann wird
nach den äußeren Lebensumständen
unterschieden. (a) Einerseits sind es Men-
schen, „die unter einem harten äußeren
Schicksal stehen und arbeiten müssen“
(466). Hier spricht B. kurz von seinem Auf-
enthalt in der nordfranzösischen Bergar-
beiterstadt Bruay en Artois, wo sein
Freund Jean Lasserre als Pfarrer unter
ärmsten Industriearbeitern lebte. Dort,
sagt B., habe er unter Mühseligen und Be-
ladenen gestanden. (b) Andererseits: Mit
einem „aber“ weist B. auf die Gefahr einer
Einschränkung hin: dass wir „allein unter

der äußeren Armut jene Menschen finden“
(466). Jesus habe aber die Mühseligsten
und Beladensten unter den sog. Reichen
gesucht und gefunden. Der Prediger be-
schreibt nun den Widerspruch zwischen
(äußerlichem) Alles-Haben und (innerli-
chem) Hohl-und-leer-Sein. „Es gibt Müh-
selige und Beladene unter der Hülle eines
glücklichen jugendlichen Gesichtes, eines
glänzenden, erfolgreichen Lebens“ (467).
(c) Drittens: selbst jene, die nicht fühlen,
wie verlassen sie sind, gehören in Wirk-

lichkeit zu den Mühseligen
und Beladenen. Der Teil
schließt (d) mit einer ein-
drücklichen Bestätigung:

„Alle, alle sind es. Kommt her zu mir alle,
die ihr mühselig und beladen seid“ (467).
Noch einmal fragt B.: Wer wollte sagen,
ihn ginge das nichts an?

3. Teil 
(DBW 13, 375 Absatz 1 = Dudzus 467-

468). Dieser Teil erinnert an Kierkegaards
Schrift ‚Einübung im Christentum’ (Erster
Teil, 57-74, wo Mt 11,28 ausgelegt wird)
und an die erbauliche Rede ‚Der Hohe-
priester’ über Hebr 4,15. B. hat kontinuier-
lich Kierkegaard gelesen und die ‚Einü-
bung’ gekannt. Er „fühlte anscheinend,
dass er in einer ähnlichen Situation wie
Kierkegaard lebte: umgeben von Men-
schen, die überhaupt nicht mehr als Chris-
ten lebten und die zu wahrer Christlichkeit
und Nachfolge gerufen werden sollten“
(so Christiane Tietz, 43ff).
B. beschreibt am Einzelnen, was Mühse-
lige und Beladene brauchen. Ein solcher
Mensch „am Ende seiner inneren Kräfte“,
der „sich selbst zur Last wird“, braucht ei-
nen Menschen, dem er vorbehaltlos ver-

Keiner kann sagen, er sei
nicht gemeint. 
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trauen kann. Mit Anklang an 1.Kor 13
heißt es: „Einen Menschen, der alles ver-
steht, der alles hört, der alles erträgt, der
alles glaubt, alles hofft, alles vergibt“
(468). Mit Versen von Friedrich Rückert
(Zitat) beschreibt B. einen Menschen, der
Ruhe und Frieden verkörpert, unter des-
sen Augen Leiden sich lösen, der unsere
Last von uns nimmt, alle Angst löst und
damit die Seele erlöst. Er fragt: Wer hat
einen solchen Menschen? Antwort: Jeder
hat diesen Menschen und kann ihn finden.
Unsere Ruhe, unser Friede, unsere Er-
quickung, unsere Erlösung ist Jesus
Christus (vgl. Kierkegaard, Einübung: „…
bleibet bei mir, ich bin die Ruhe, oder: bei
mir bleiben, das ist die Ruhe … Der Helfer
ist die Hilfe“ [62f]). Er, der allein Mensch
ist und in diesem wahren Menschsein
Gott. Vers 28 wird wiederholt, diesmal das
Wort „ich“ hervorgehoben: „ich will euch
erquicken“. Das heißt: der Mensch Jesus,
der uns alle kennt. 

4. Teil 
(DBW 13, 375-376 Absatz 1 = Dudzus

468-469). Es gebe zwei Möglichkeiten, ei-
nem Menschen, der von einer Last ge-
drückt wird, zu helfen. Entweder man
nimmt ihm die Last ab. Oder man hilft ihm
tragen. Jesus weiß, dass der Mensch da-
zu bestimmt ist, Lastträger zu sein. Er
zeigt, wie man seine Last tragen muss.

5. Teil 
(DBW 13, 376-377 Absatz 2 = Dudzus

469-470). Auslegung von V.29. B. geht
aus von dem Wort „Joch“. Es ist selbst ei-
ne Last – doch eine, die eine andere Last
leicht macht. Dann wird der Vers in vier
Teile zerlegt: (a) „Nehmet auf euch mein

Joch“ heißt, mit Jesus zusammenge-
spannt gehen. (b) „Lernet von mir“ heißt:
das Joch wie Jesus tragen. (c) „Denn ich
bin sanftmütig und von Herzen demütig“.
Sein Joch ist nach B.s Erklärung „seine
Sanftmut und seine Demut“ (469). Sanft-
mütig heißt: Man soll still bleiben und ge-
duldig und tragen, was uns auferlegt wird.
Demütig heißt: Den eigenen Willen dran-
geben, nicht sich selbst durchsetzen wol-
len (470). Demütig sein heißt, wissen,
dass wir Knechte sind, aber auch wissen,
dass wir einen guten Herrn haben. (d) Wer
das Joch tragen lernt, hat eine große Ver-
heißung: Ruhe für die Seele – schon jetzt,
aber erst mit dem Tod völlig.

6. Teil 
(DBW 13, 377 Absatz 3 = Dudzus 470-

471). Auslegung von V.30: „Denn mein
Joch ist sanft, und meine Last ist leicht.“
Ein Satz im Hinblick auf die Erlösung. Das
heißt nicht, dass Christi Sache eine leichte
Sache sei. Wer erschrickt, versteht mehr
davon. Aber wer begriffen hat, wer Jesus
Christus ist und was er will, dem müssen
wir sagen: Geh zu Jesus, „nimm sein Joch
auf dich und sieh, dass auf einmal alles,
alles anders geworden ist“ (471). 

7. Schluss 
(DBW 13, 377-378 = Dudzus 471). Eine

Frage, die verwirren könnte, wird ange-
sprochen: Jesus ist tot. Wie sollen wir zu
ihm gehen? Wie soll er uns helfen? Die
Antwort richtet sich im Wir-Stil an jeden
Einzelnen: Nein, Jesus lebt, lebt hier mit-
ten unter uns. Hier spricht B. in ganz kur-
zen, einfachen Sätzen, die beim Hören
große Kraft entfalten. Suche ihn – und er
wird bei dir sein, und du wirst wissen, dass
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er lebt. Du weißt, er ist da, er hilft und trös-
tet. Anknüpfend an die Sehnsucht nach
letzter Ruhe bei Jesus zitiert B. Kierke-
gaards Grabinschrift, eine Liedstrophe
aus dem dänischen Gesangbuch von
Adolph Brorson: „Noch eine kleine Zeit,
dann ist’s gewonnen. / Dann ist
der ganze Streit in Nichts zerron-
nen. / Dann kann ich laben mich
an Lebensbächen / Und ewig,
ewiglich mit Jesus sprechen“ (Halleluja!
jeg har min Jesus fundet – Halleluja, ich
habe meinen Jesus gefunden, Brorson
1735, in: Danske Salmebog 622, Str.5)

Bonhoeffers Predigt zeichnet sich durch
gehaltvolle Einfachheit aus. Ihre Sprache
ist klar, konzentriert und einprägsam. Bi-
blische Anspielungen, Zitate aus Gedich-
ten (Friedrich Rückerts „Du bist die Ruh“,
eine Liedstrophe des dänischen Kirchen-
lieddichters Brorson) fügen sich in die in-
nere Logik der Auslegung des Bibeltextes
ein. Beim Vorlesen und Zuhören ist zu
spüren: Hier spricht je-
mand mit Vollmacht aus
tiefer Kenntnis des Men-
schen, wie sie in der Be-
gegnung mit Christus gewonnen wird.
Diese Predigt führt ins Gebet hinein. Es
ist eine seelsorglich tröstende Predigt, die
ganz auf die Präsenz Christi setzt. 

„Jesus lebt, hier mitten unter uns!“ Dieser
Spitzensatz der Predigt bleibt haften. Wer
Bonhoeffers Theologie etwas genauer
kennt, muss sofort an seine Dissertation
‚Sanctorum Communio‘ denken. Ihre zen-
trale ekklesiologische Aussage lautet:
„Die Kirche ist Gegenwart Christi“ (SC 92).
Christus existiert als Gemeinde. Das be-

deutet, wie Christian Möller bereits in ei-
ner früheren Vorlesung erklärt hat: „Die
Kirchengemeinde ist – theologisch gese-
hen – Kirche am Ort, in der Jesus Christus
als Gemeinde existiert und durch sein
Wort und sein Sakrament dafür sorgt,

dass Menschen auf seinen Na-
men getauft werden und sich in
seinem Namen versammeln und
seinen Namen bezeugen kön-

nen und durch Wort und Sakrament zum
Leib Christi erbaut werden.“ Bonhoeffer
hebt hervor, die Gemeinde sei eine „geist-
liche Realität …, die über alle Einzelnen
hinausgreift“ (SC 138). Sie „ist der gegen-
wärtige Christus selbst, und darum ist ‚in
Christus sein‘ und ‚in der Gemeinde‘ sein
dasselbe …“ (SC 139).

Die Stärke der Predigt Bonhoeffers zu Mt
11,28-30 beruht wesentlich auf dieser Ba-
sisannahme, anders gesagt: Sie beruht
darauf, dass der Prediger die Gemeinde
als real existierenden Christus – als seine

Gestalt – glaubt und wahr-
nimmt. Formal betrachtet,
haben wir es bei dieser
Predigt mit einer Homilie zu

tun, die am Schluss ihren Höhepunkt er-
reicht. Sie zielt darauf, Jesus als Mensch
für andere präsent zu setzen, der alle zu
sich ruft, um ihnen tragen zu helfen. Wer
sein Joch mitträgt, der wird – so verspricht
es die Predigt – bei ihm Ruhe für seine
Seele finden und Erlösung von Schuld
und Mühsal. 

Es bedarf für uns heute der Vorbereitung,
um die Predigt zu verstehen. Wenn wir
mit Bonhoeffers Biographie vertraut sind
und seine theologische Basisannahme

gehaltvolle 
Einfachheit 

Diese Predigt führt ins 
Gebet hinein



von der Kirche bedenken (dass Christus
als Gemeinde existiert), ist es uns mög-
lich, die Predigt gedanklich mit- und nach-
zuvollziehen. 

Ich will nun Bonhoeffers Eigenart als Predi-
ger und seine Predigtlehre skizzieren. Da-
nach will ich, anknüpfend an Bonhoeffer, in
Thesen zusammenfassen, wie die Predigt
zur Erneuerung der Kirche beitragen kann.  

Bonhoeffers Eigenart als Prediger
Ein Schüler Bonhoeffers, der spätere

Bischof im Ostteil der Ev. Kirche in Berlin-
Brandenburg, Albrecht Schönherr (1911–
2009), hat beschrieben, wie Bonhoeffer
predigte: 

„Einer der Männer, der diese letzten Tage
mit ihm zusammen war, hat über ihn ge-
sagt: ‚Er war einer der wenigen Men-
schen, denen ihr Gott wirklich und stets
gegenwärtig war.’ Wer Bonhoeffer kannte
und wer ihn gerade als Prediger kannte,
wird in solchen Wor-
ten tiefste Deutung
dieses Lebens er-
kennen. Wer Bon-
hoeffer predigen ge-
hört hat, wird nie vergessen, welche geist-
liche Kraft von ihm ausging, wie man sich
dieser konzentrierten, eindringlichen An-
rede, die dennoch Demut, Scham und Ge-
fühl für Distanz kennzeichnete, kaum ent-
ziehen konnte. Obwohl als Theologe einer
der wenigen wirklich schöpferischen
Geister, kostete ihn das Wort viel Mühe
intensiver Vorarbeit: Es ist gekennzeich-
net durch sorgfältige Wahl und eine fast
zu reichliche Befrachtung. Bonhoeffers
Predigten gehören zu den seltenen, die

beim Lesen nicht verblassen, sondern nur
gewinnen“ (Schönherr, 164f). 

Ein von allen Hörern übereinstimmend ge-
nanntes Merkmal von Bonhoeffers Pre-
digtweise ist sein betont langsames Spre-
chen. Er suchte nach den richtigen Wor-
ten und verzichtete auf alles Überflüssige.
Konzentriert und eindringlich sprach er
seine Hörer an. Den Konfirmandinnen an
der Berliner Zionskirche sagte diese Pre-
digtweise allerdings weniger zu: „Den
möchten wir nicht als Pfarrer! Er macht so
viele Pausen, als wüsste er nicht, was er
sagen sollte“ (zit. nach Wendel, 20). Der
eigentliche Grund dafür, dass das Spre-
chen der Predigt Mühe macht, liegt in der
Tatsache, dass es fortwährend dem Un-
aussprechlichen ausgesetzt ist. Predigen
heißt für Bonhoeffer, ständig mit dem Un-
aussprechlichen konfrontiert zu sein, her-
ausgefordert, ihm Worte abzuringen, die
Leben schaffen. In der Haft wird er, kri-
tisch gegenüber einem allzu vertraulichen

Reden von Gott, no-
tieren: „Nur wenn
man die Unaus-
sprechlichkeit des Na-
mens Gottes kennt,

[...] darf man auch einmal den Namen Je-
sus Christus aussprechen“ (zit. nach
Wendel, 213). 

Er schrieb seine Predigten nach einge-
hender Vorarbeit „in einem Zug wörtlich
auf und korrigierte nicht mehr allzuviel,
wenn Gedanke und Gestalt einmal gebo-
ren waren. Deshalb ließen sich die Pre-
digten auch fast alle posthum so abdru-
cken, wie sie gehalten worden waren“
(Bethge 1967, 282; Wendel, 18). Der Ab-
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Predigen heißt für Bonhoeffer, 
ständig mit dem Unaussprechlichen
konfrontiert zu sein
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stand zwischen Manuskript und gehalte-
ner Predigt war unerheblich.      

Bonhoeffer „hat immer gern gepredigt“
(Robinson, 57; vgl. Schönherr, 164). Zu-
mal in den Jahren seit 1930 gibt es für ihn
nichts Wichtigeres in seinem Beruf als das
Predigen: „Jede Predigt muss ein Ereignis
sein“ (zit. nach Bethge 1967, 281). In sei-
ner Predigtpraxis tritt die
Themapredigt im Lauf der
Zeit „immer mehr hinter die
Homilie [zurück]“ (Schön-
herr, 177). Die Mehrzahl
seiner Predigten beruht auf freier Text-
wahl (vgl. Wendel, 21). Seine Predigten
haben deutliche Bezüge zum Tagesge-
schehen (anders Wendel, 55; 61). Er will
jedoch nicht durch unbesonnene und vo-
reilige ‚Randbemerkungen zu Zeitereig-
nissen’ die Autorität der Kirche aufs Spiel
gesetzt sehen (vgl. Wendel, 62). In seiner
Londoner Zeit ging er sehr auf sein Um-
feld ein und sah seine erste Aufgabe dar-
in, die Geschichten und die Verhältnisse
der Leute kennen zu lernen, denen er pre-
digte (Robinson, 130f). Durch den „stren-
gen Anspruch seiner Predigtweise“ (Beth-
ge 1967, 385) hat Bonhoeffer aber auch
manche Hörer abgestoßen. Nur selten hat
er viele Zuhörer gehabt (vgl. Wendel, 18f).

Zur Theologie der Predigt 
Es gibt im Gesamtwerk Bonhoeffers kei-

ne ausgearbeitete Predigtlehre. Sein pre-
digttheologischer Ansatz lässt sich nur
aus der „Finkenwalder Homiletik“ erschlie-
ßen, die aus den Nachschriften der Jahre
1935 bis 1939 rekonstruiert und erstmals
1961 im Rahmen der „Gesammelten
Schriften“ Bonhoeffers von Eberhard

Bethge herausgegeben wurde (GS IV,
237-289). Die Homiletik-Vorlesung liegt
jetzt in Band 14 der Werke in der von Otto
Dudzus und Jürgen Henkys edierten Fas-
sung vor (DBW 14 [1996], 478-529).

Wie Jürgen Henkys im Hinblick auf die
Bonhoeffer-Rezeption mit Recht betont,
dürfen Theorie und Praxis der Predigt bei

Bonhoeffer nicht getrennt
werden. Seine Theologie der
Predigt lassen sich nur rich-
tig verstehen, wenn man sie
zusammensieht mit Bon-

hoeffers Predigtpraxis, den theologischen
Kontexten und der Situation der bekennen-
den Gemeinden und ihren rechtlich unge-
sicherten Pfarrern (vgl. Henkys, 41f). 

Nach Karl Barth soll der Prediger ankün-
digen, was Gott selber sagen wird. Dieses
Ankündigen ist ein ihm gebotener
menschlicher Versuch, und Gottes Wort
ermächtigt und begleitet diesen Versuch
als Verheißung. Auch Bonhoeffer argu-
mentiert christologisch, jedoch mit einem
anderen Akzent. „Das Predigtwort hat sei-
nen Ursprung in der Inkarnation Jesu
Christi.“ Es ist „der inkarnierte Christus
selbst ...“ (GS IV, 240). Der ganze Chris-
tus, der Erniedrigte und der Erhöhte, ist
als das gesprochene Wort der Predigt
gegenwärtig. Er ist sacramentum verbi,
wie Bonhoeffer mit deutlichem Anklang an
die lutherische Abendmahlslehre sagen
kann. Das Gotteswort ist in die Erniedri-
gung des Menschenwortes eingegangen.
Insofern es Gottes lebendige Anrede an
den Hörer ist, teilt es „mit, was er selber
ist: den geschichtlichen Jesus Christus,
der die Menschheit mit ihrem Leid und ih-

Predigten haben 
deutliche Bezüge zum
Tagesgeschehen 
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rer Strafe trägt“ (ebd. 242). Das heißt: im
Predigtwort erniedrigt sich Christus und
kommt zur Gemeinde, um sie zu tragen. 

Christus als Wort trägt nicht nur die Ge-
meinde, er trägt als Wort auch unser Wort,
d.h. die Predigt. Dieser Würde des Wortes
wird der Prediger gewiss, indem er 1. dem
Auftrag Christi gehorcht und 2. den bibli-
schen Text des Zeugnisses der Apostel
und Propheten auslegt. Der Prediger soll
wissen, dass Christus „in seinem aus der
Schrift erhobenen Wort ... in der Gemein-
de gewesen ist“ (ebd. 244). Allein daraus
erwächst die Gewissheit, dass Christus
auch im Predigtwort präsent ist. Der Pre-
diger soll dem Wort dienen, in-
dem er alle Sorgfalt auf den Bi-
beltext und seine Weitergabe
verwendet. So anerkennt er
die „Eigenbewegung des Wortes zur Ge-
meinde“ (ebd. 241f) und folgt ihr. 

Zu einer guten, gegenwartsnahen Predigt
gehört für Bonhoeffer „allein die strenge
und exklusive Bezugnahme auf ‚Christus
und sein Wort ... Wo Christus im Wort des
Neuen Testamentes zu Wort kommt, dort
ist Vergegenwärtigung’“ (Wendel, 63).
Diese eine Predigt, die die Kirche in allen
Predigten ausrichte, die Präsenz Christi
im Wort, sei unabhängig vom Zeitgesche-
hen. Der Wahrheitscharakter der Predigt
hänge jedoch „von der Existenzform der
Kirche ab, die Nachfolge heiße ...“ (ebd.).
Nachfolge ist Bindung an den leidenden
Christus, d.h. ein Lebensverhältnis, in
dem Hören und Gehorchen eins sind. Wer
zu predigen hat, muss sich darüber im
Klaren sein, dass Christus „nur im exis-
tentiellen Bezug, anders ausgedrückt: in

der Gemeinde gedacht werden [kann]“
(GS III, 182), um nicht einem theoreti-
schen Wissen ohne personale Bindung
verhaftet zu bleiben. Das Wort, in dem
Christus zur Gemeinde kommt, „ist einge-
bettet in eine Existenz des Sprechenden,
die glaubwürdig oder unglaubwürdig sein
kann“ (Bethge 1967, 507).

In der Berliner und Finkenwalder Zeit be-
tont Bonhoeffer, die Predigt sei nur dort
konkret, wo wirklich Gott in ihr sein Wort
hat. In der sachgemäßen Auslegung des
Textes erreicht sie ihre äußerste Konkre-
tion. Die konkrete Situation des Hörers „ist
nicht die zeitgeschichtliche, sondern die

Situation des Sünders vor Gott“
(GS IV, 254). Später vollzieht
Bonhoeffer eine Wendung hin
zur Welt, die in seinen Entwür-

fen zur Ethik und mehr noch in seinen
Briefen aus dem Gefängnis zum Ausdruck
kommt. Der Kirche schreibt er nun das
‚Mandat’ zu, Christus als Herrn und Retter
der Welt zu verkündigen. Diese Verkündi-
gung zielt auf wahre Menschlichkeit und
Befreiung zum Leben in echter Weltlich-
keit. Sie soll so geschehen, dass der Pre-
diger biblische Begriffe nichtreligiös inter-
pretiert und in einer nichtreligiösen Weise
von Gott spricht. Eine solche Denk- und
Redeweise sucht Gott mitten im Leben, in
der profanen Wirklichkeit auf.

Im Zuge dieser Hinwendung zur säkularen
Welt wird der Prediger „in vollem Sinne
Zeitgenosse, teilnehmend an den Leiden
und Freuden der Welt, mitleidend an den
Leiden Gottes in dieser Welt, mittragend
mit seiner Gemeinde“ (Schönherr, 178).
Solange die Kirche aber noch nicht zu einer

Präsenz Christi 
im Wort
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neuen, d.h. nichtreligiösen
Sprache gefunden hat, rech-
net Bonhoeffer anscheinend
damit, dass die Predigt im
Bereich des ‚Arcanum’, des Inneren der
Gemeinde bleibt (vgl. ebd. 185).

Wie sieht nun die praktische Arbeit an der
Predigt aus?  

Zur Predigtarbeit    
Bonhoeffer lässt Christus das Subjekt

der Predigt sein. Daraus ergibt sich, dass
unser Sprechen des göttlichen Wortes
Distanz und eine dem Wort gebührende
Demut erfordert. „Diese Demut ist die ei-
gentlich angemessene Subjektivität, das
‚höhere Maß an Beteiligung’“ (Schönherr,
170), das der Prediger aufbringt, indem er
natürlich und nüchtern, leidenschaftlich
und sachlich der Gemein-
de bzw. dem Text auf dem
Weg in die Gemeinde
dient. Er habe den Text ge-
wissermaßen so zu predi-
gen, wie man einen fremden Brief vorlese
(vgl. GS IV, 280). Im Interesse der Sach-
lichkeit des Predigens hat Bonhoeffer ge-
naue Hinweise gegeben, wie der Prediger
zu sprechen und seine Predigt vorzutra-
gen habe (vgl. ebd. 278-284).   

Seinen Kandidaten hat Bonhoeffer die
Homilie als die angemessenste Predigt-
form empfohlen. Auch die Gliederung der
Predigt soll aus dem Text gewonnen sein.
Einleitungen hielt Bonhoeffer für unnötig,
erst recht persönliche Bemerkungen, mit
denen man die Hörer fesseln will; der Pre-
diger soll sofort zur Sache kommen. Die
Predigt soll aus einer intensiven Begeg-

nung mit dem Text hervor-
gehen. Dabei liegt die Text-
wahl in der freien Verant-
wortlichkeit des Predigers.

Bonhoeffer vertrat die Regel, „dass eine
Selbstbindung an feste Reihen oder an
kontinuierliche Texte möglichst von gele-
gentlicher freier Wahl kontrapunktiert wer-
den sollte; je intensiver einer absichtslos
fortlaufende Bibellektüre treibe, um so
mehr Freiheit besitze er zu selbständiger
Textwahl“ (Bethge 1967, 146). In diesem
Sinn hat er die lectio continua, die in den
Tagesandachten von Finkenwalde regulär
praktiziert wurde (vgl. ebd. 491), dem Pre-
diger um seiner selbst willen empfohlen,
damit dieser wirklich mit der Schrift lebe.
Bonhoeffer meint „ein Lesen mit höchster
persönlicher Beteiligung“ (Wendel, 135),
das darauf abzielt, sich selbst in das Ge-

lesene hineinzuversetzen.
In einem solchen täglichen
Umgang mit der Bibel
kommt heraus, dass wir
weder das Schriftganze

noch das einzelne Schriftwort jemals aus-
schöpfen können (vgl. Wendel, 145f).  

Die Vorbereitung der Predigt umfasst
Textwahl, Gebet um den Heiligen Geist,
Meditation, konkrete Fragen an den Text,
das Auffinden der Textmitte, exegetische
Studien, Gliederung, Niederschrift, das
Memorieren, Predigtvortrag und Gebet.
12 Stunden Arbeit an einer Predigt hielt
Bonhoeffer für eine angemessene Zeit.
Unter Meditation versteht er ‚betende
Schriftbetrachtung’ anhand der Lutherbi-
bel. Im Hinblick auf den Predigtvortrag
lehrt er: „Die Predigt auf der Kanzel soll
nicht vorgelesen werden“ (Zimmermann,

Bonhoeffer lässt 
Christus das Subjekt
der Predigt sein

Homilie als die 
angemessenste 
Predigtform empfohlen
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86). Es gilt vielmehr, frei zu predigen, of-
fen für die Eigenkraft des Wortes. 

Die Kandidaten im Predigerseminar lern-
ten nicht nur, wie man eine Predigt vorbe-
reitet, sondern auch, wie man eine Predigt
hört. Bonhoeffer nahm die Predigt jedes
Kandidaten auch für sich
selbst als lebendige Stim-
me Christi ernst. Eine im
Gottesdienst gehaltene
Predigt „war demütig zu
hören und nicht zu analysieren. Deshalb
ließ Bonhoeffer nur vorgelesene und nicht
vor der Gemeinde gehaltene Predigten
besprechen [...] So begann die Predigt-
lehre mit der Erziehung zum Schwierig-
sten: dem eigenen Predigthören“ (Bethge
1967, 506; vgl. Zimmermann, 86).

Bonhoeffers Predigtlehre hat die Kandi-
daten zum Predigen ermutigt. „Es gab
kaum einen, der nicht verändert und freu-
diger an seine Predigtaufgabe ging, wenn
er in die Gemeinde zurückkehrte“ (Bethge
1967, 508). Wesentlich dazu beigetragen
haben Bonhoeffers „mitreißende Anre-
gung“ (Robinson, 150) als Vorbild, aber
auch die von monastischer Disziplin be-
stimmte Gemeinschaft, in der christliche
Bruderschaft gelebt wurde. Eberhard
Bethge meinte im Rückblick: „Viele Men-
schen haben empfunden, dass in Finken-
walde mit einer neuen Glut und einer neu-
en Gewissheit gepredigt wurde“ (Bethge
1978, 58).

Wie trägt die Predigt zur Erneuerung
der Kirche bei?
Nehmen wir Bonhoeffers Predigtlehre

und seine eigene Praxis als Prediger und

Lehrer zum Maßstab, so ergibt sich dar-
aus eine Reihe von Folgerungen:

1. Wahrnehmung der Kirche am Ort. Es
gilt wahrzunehmen: Hier existiert Chris-
tus. Damit befindet man sich in Span-
nung zur erfahrenen Kirche mit ihrem

vereinskirchlichen Betrieb.
Die Frage, was Gottes-
dienst und Predigt dem
Einzelnen nützen, weist
Bonhoeffer zurück. Wer so

frage, habe kein Verständnis für den
Gemeindegedanken (vgl. SC 169).

2. Die Predigt hat sich streng auf Christus
und sein Wort zu beziehen. Christus
kommt im Wort zur Gemeinde – dem
hat der Prediger zu entsprechen.
Gegenwartsnahe Predigt setzt Unab-
hängigkeit vom Tagesgeschehen vor-
aus, sonst verliert sie sich in Stellung-
nahmen zu Zeitereignissen.

3. Einfache, konzentrierte, einprägsame
Sprache, die der Form und Logik des
biblischen Textes folgt, und Nähe zur
poetischen Sprache. Nur so ist die Pre-
digt auch für einfache Menschen ver-
ständlich.

4. Das Vertrauen, dass Christus im Pre-
digtwort präsent ist. Wo dieses Vertrau-
en fehlt, sucht der Prediger vergeblich,
die Gegenwart Christi herbeizureden.

5. Der biblische Text ist sorgfältig auszu-
legen und weiterzugeben. Das erfor-
dert intensive Predigtarbeit und Medi-
tation, in der es zur persönlichen Be-
gegnung mit dem Text kommt. Beides
braucht seine Zeit. Predigtarbeit muss
im Pfarralltag Priorität haben.

6. Dies ist nur möglich, wenn der Prediger
mit der Schrift lebt, sie täglich liest und

Bonhoeffers Predigtlehre
hat die Kandidaten zum
Predigen ermutigt
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studiert. Das entspricht den Anweisun-
gen Martin Luthers zum Umgang mit
dem biblischen Wort (oratio – meditatio
– tentatio). Notwendig ist ein Lebensstil,
der am Wort Gottes ausgerichtet ist.

7. Das Beispiel von Finkenwalde zeigt,
dass solche Predigtarbeit am ehesten
in einer Gemeinschaft gelingt, in der
christliche Bruderschaft, d.h. ein ge-
schwisterliches Miteinander gelebt
wird. Im Gegensatz dazu steht der
Pfarrer als Solitär.

❚ Michael Heymel, Wiesbaden
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0 Hinführung
„Was hältst Du eigentlich von der Rolle

der Frau in öffentlichen Angelegenhei-
ten?“, fragt Emmi Bonhoeffer ihren
Schwiegervater. Karl Bonhoeffer antwor-
tet: „O, sehr viel. Aber am besten immer
über den Mann.“ 1

Das Frauenbild seines Vaters findet sich
auch in Texten Dietrich Bonhoeffers. 2 Es
spiegelt aber keinesfalls die
Frauen, die seinen Weg säum-
ten. Sie waren gebildete selbst-
bewusste Frauen, die mit ihrer
Eheschließung auf eine eigene Berufs-
ausübung verzichteten, selbstverständ-
lich ihre Rollen als Ehefrauen annahmen,
diese geistreich ausfüllten und als Wit-
wen selbstbewusst und tatkräftig die ih-
nen gestellten Aufgaben anpackten. 

1. Vorfahrinnen
1.1 Großmutter: Julie Bonhoeffer, 
geb. Tafel (1842–1936)
Julie Bonhoeffer, geb. Tafel wird am 21.

August 1842 als Tochter des Juristen
Christian Tafel und seiner
Frau Karoline geboren. Sie
heiratet den aus Schwä-
bisch Hall stammenden Ul-
mer Landgerichtspräsidenten Friedrich
Bonhoeffer (1828–1907), dem der würt-

tembergische König den persönlichen
Adel 3 verlieh.
Julie Bonhoeffer interessiert sich sehr für
Frauenfragen. Sie setzt sich sowohl für
die Errichtung eines Frauenaltersheimes
als auch für die Ausbildung junger Frau-
en ein. 
Während seiner beiden Tübinger Studien-
semester besucht Bonhoeffer wiederholt
seine Großmutter. Die allseits interessier-
te Frau nimmt regen Anteil an seinem Le-
ben. Als er in Barcelona sein Auslandsvi-
kariat absolviert, schreibt sie ihm: „An Dei-
ner Stelle würde ich doch suchen, mit der
Zeit die entgegengesetzte Welt im Osten
kennen zu lernen, ich denke nur an Indien,
Buddha und seine Welt.“ 4 Bonhoeffer

nimmt diesen Gedanken auf.
Mindestens dreimal will er nach
Indien reisen. Am 22. Mai 1934
schreibt er an die Großmutter:

„Bevor ich mich irgendwo endgültig binde,
möchte ich aber noch einmal nach Indien.
Ich habe mich in der letzten Zeit sehr in-
tensiv mit den dortigen Fragen befasst
und glaube, dass man vielleicht sehr wich-
tiges lernen kann. Jedenfalls scheint es
mir manchmal, als ob in dem dortigen
‚Heidentum‛ vielleicht mehr Christliches
steckt als in unserer ganzen Reichskirche
(...) Vielleicht (...) kann ich an die Univer-
sität von Rabindranath Tagore. Viel lieber
würde ich allerdings gleich zu Gandhi ge-

hen.“ 5Auch den Buddhismus
spricht er in einem Brief an
die Großmutter an. Am 20.
August 1933 schreibt er aus

Bethel: „Von Buddha heißt es, dass er
durch die Begegnung mit einem Schwer-

Frauen um Dietrich Bonhoeffer (1906–1945)

❚  Adelheid von Hauff lehrt an der 
PH Heidelberg und ist Landessynodale
der Evangelischen Landeskirche in 
Baden. Sie gibt einen Überblick über die
Biographien der Frauen, denen Dietrich
Bonhoeffer nahe stand, und das 
Frauenbild Bonhoeffers.

selbstbewusst 
und tatkräftig 

Errichtung eines
Frauenaltersheimes 
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kranken bekehrt worden sei. Es ist ja ein
glatter Wahnsinn, wenn man heute meint,
das Kranke einfach durch Gesetze besei-
tigen zu können oder zu sollen. Das ist
schon fast ein Turmbau zu Babel, der sich
rächen muss.“ 6

Im Alter zieht Julie Bonhoeffer zu ihren
Kindern nach Berlin. Die politischen Ge-
schehnisse beobachtet
sie kritisch. Als 91jährige
durchschreitet sie 1933
couragiert eine Gruppe
von SA-Leuten, die vor
dem Berliner „Kaufhaus des Westens“ für
den Boykott jüdischer Geschäfte demon-
strieren. 7 Dietrich Bonhoeffer hält am 15.
Januar 1936 ihre Grabrede. Mit Psalm 90
wählt er einen alljährlich in der Familie an
Silvester gelesenen Bibeltext aus. In sei-
ner Ansprache charakterisiert er sie so:
„Sie konnte es nicht ertragen, (…) wo sie
das Recht eines Menschen vergewaltigt
sah. Darum waren ihre letzten Jahre ge-
trübt durch das große Leid, das sie trug
über das Schicksal der Juden in unserem
Volk.“ 8

1.2 Großmutter: Clara von Hase
geb. Gräfin Kalckreuth (1851–1903)
Von Clara von Hase ist Bonhoeffer nur

indirekt über seine Mutter Paula beein-
flusst, denn sie starb 3 Jahre vor Dietrichs
Geburt im Alter von 52 Jahren. Clara Kalc-
kreuth war mit dem Theologen Karl Alfred
von Hase (1842–1914) verheiratet. Er war
in Potsdam Hofprediger bei Wilhelm II.
und später Professor für Praktische The-
ologie an der Universität in Breslau. Sein
Vater war der bedeutende Kirchenhistori-
ker Karl August von Hase (1800–1890). 
Von Clara Schumann und Franz Liszt

unterrichtet, hatte Clara von Hase einen
großen Liedschatz. Diesen gab ihre Toch-
ter an die Enkel weiter. Ihr Vater Stanis-
laus Graf Kalckreuth (1820–1894) hat die
Großherzogliche Kunstschule in Weimar
gegründet. 
Zu den Gästen des von großer Bildung
geprägten Großelternhauses Hase gehört

auch der frühere preußi-
sche Kultusminister und
Universitätskurator Graf
Zedlitz. Er ist der Vater von
Ruth von Kleist-Retzow,

die später großen Einfluss auf Bonhoeffer
nehmen wird. 9

1.3 Mutter: Paula Bonhoeffer 
geb. von Hase (1876–1951)10

Paula von Hase wird am 30. Dezember
1876 in Königsberg geboren. Sie macht
das Lehrerinnenexamen und heiratet den
bedeutenden Psychiater Karl Bonhoeffer
(1868–1948). Ihr steht ein mindestens
fünfköpfiger Stab an Hilfskräften zur Seite.
Nach Vorstellung ihrer Kinder ist sie die
„Alleinherrscherin“ in dem großen Haus.
Aufgrund ihres Examens darf sie ihre Kin-
der privat unterrichten. Jährlich legen ihre
Schülerinnen und Schüler eine staatliche
Prüfung mit hervorragenden Ergebnissen
ab. Der Privatunterricht ermöglicht es den
Kindern, Klassen zu überspringen und
früh das Abitur abzulegen. Bonhoeffer be-
ginnt siebzehnjährig sein Studium.
Paula Bonhoeffer ist eine couragierte
Frau. Sowohl kirchlich als auch politisch
steht sie für ihre Meinung ein. Am Werde-
gang ihrer Kinder hat sie großes Interes-
se. So berät sie Bonhoeffer auch in Stu-
dien- und theologisch praktischen Fragen
während seinem Vikariat. 11

Aufgrund ihres Examens
darf sie ihre Kinder privat
unterrichten



98 Pfarrvereinsblatt 3-4/2020

Tief erschüttert sie 1918 der Kriegstod ih-
res Sohnes Walter. Ihr großer Schmerz
prägt sich dem damals 12-
jährigen Dietrich unaus-
löschlich ein. Drei Jahre
später überreicht sie ihm
Walters Konfirmationsbibel.
Bonhoeffer benutzt diese Bibel zeitlebens
zur persönlichen Schriftmeditation. 12

Bonhoeffers sind christlich, aber nicht
kirchlich. Weder an gewöhnlichen Sonn-
tagen noch an hohen Festtagen gehen sie
zum Gottesdienst. Taufen werden daheim
von den familiären Theologen vorgenom-
men. Paula Bonhoeffer hat als Jugendli-
che einige Zeit in einer Herrnhuter Brü-
dergemeine gelebt. Manches übernimmt
sie von der dortigen Frömmigkeit, ohne
eine pietistisch enge Atmosphäre zu ver-
breiten. Biblische Geschichten erzählt sie
aus dem Gedächtnis und il-
lustriert sie mit den Bildern
von Schnorr von Carolsfeld.
Als Vikar übernimmt Bon-
hoeffer die Methode seiner
Mutter.
Christliche Rituale gehören zum Alltag der
Familie. Das Tischgebet spricht jeweils
ein anderes Kind. Den Tag beenden Ge-
bete und Choräle. Die in seiner Kindheit
gelernten Lieder begleiten Bonhoeffer le-
benslang. Sie trösten ihn auch im Gefäng-
nis. In seinem letzten Geburtstagsbrief
dankt Bonhoeffer der Mutter für die le-
benslange Begleitung. Es ist der vorletzte
der erhaltenen Briefe. Er schreibt: „Ich
weiß, dass Du immer nur für uns gelebt
hast und dass es für Dich ein eigenes Le-
ben nicht gegeben hat. Daher kommt es,
dass ich alles, was ich erlebe, auch nur
mit Euch zusammen erleben kann. (...) Ich

glaube, dass diese schweren Jahre uns
noch enger miteinander verbunden haben

als es je war (...).“ 13

Viel Leid erfahren Paula und
Karl Bonhoeffer während des
NS-Regimes. Sie verlieren
zwei Söhne (Dietrich und

Klaus) und zwei Schwiegersöhne (Hans
von Dohnanyi und Rüdiger Schleicher).
Paula Bonhoeffer stirbt zwei Jahre nach ih-
rem Mann am 1. Februar 1951. Seine Mut-
ter und seine schwäbische Großmutter
haben das Frauenbild Dietrich Bonhoef-
fers wesentlich geprägt. 

2. Schwestern 
2.1 Ursula Schleicher (1902-1983) 
Ursula Schleicher, Bonhoeffers älteste

Schwester, absolviert im Pestalozzi-Frö-
bel-Haus eine Ausbildung als Fürsorgerin.

1923 heiratet sie den aus
Württemberg stammenden
Juristen Rüdiger Schleicher
(1895–1945). Das Ehepaar
bekommt vier Kinder, eine

Tochter, Renate Bethge (1925–2019), ist
die Ehefrau von Eberhard Bethge (1909–
2000), dem Freund und Biographen Bon-
hoeffers. Rüdiger Schleicher wird 1945 von
den Nationalsozialisten ermordet. Sie
selbst stirbt 1983 in Hamburg.

2.2 Christine von Dohnanyi
(1903–1965) 
Die 1903 geborene Christine kann hier

nur skizziert werden und bedarf einer be-
sonderen Beschäftigung. Sie studiert ei-
nige Semester Zoologie und heiratet 1925
ihren Klassenkameraden Hans von Dohn-
anyi (1902–1945). Dessen Schwester
Margarete (1903–1992) heiratet Bonhoef-

Bonhoeffers sind
christlich, aber nicht
kirchlich

Christliche Rituale
gehören zum Alltag
der Familie. 
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fers ältesten Bruder Karl-Friedrich Bon-
hoeffer (1899–1957). 
Dohnanyis Tätigkeit im Justizministerium
gibt ihm früh Einblick in die nationalsozia-
listischen Machenschaften. Im August
1939 wird Dohnanyi Sonderführer im Stab
von Admiral Wilhelm Canaris (1887–
1945). Als dessen „Privatsekretär“ befin-
det er sich damit im Zentrum der Informa-
tion und Konspiration.
Die politische Arbeit ihres Mannes vertieft
Christines eigenes Interesse an Politik.
1943 wird sie mit ihrem Mann und Bon-
hoeffer verhaftet und in ein Frauengefäng-
nis eingeliefert. Ihr Vater, Karl Bonhoeffer,
kann ihre Freilassung durchsetzen. Hans
und Christine von Dohnanyi verbindet ei-
ne große Liebe. 14 Als Dohnanyi 1943 in-
folge einer Hirnembolie in die Charité ver-
legt wird, kann sie ihn besuchen und über
wichtige Begebenheiten informieren. Im
März 1945 besorgt sie ihrem Mann die
von ihm erbetenen Diphtherie-Bazillen.
Aufgrund der damit ausgelösten Krank-
heit wird er in die neurologische Abteilung
des Staatskrankenhauses verlegt. Dort
sieht Christine ihren Mann im April 1945
noch einmal kurz. Wenig später wird
Dohnanyi in das Konzentrationslager
Sachsenhausen gebracht und am selben
Tag wie Dietrich Bonhoeffer hingerichtet.
Der Tod ihres Mannes bedrückt diese star-
ke und selbstbewusste Frau sehr. 1965
erliegt sie einem Herzinfarkt. 15

Ihr Sohn Klaus ist der frühere Bürgermeis-
ter von Hamburg, und ihr Sohn Christoph
ist ein weltweit bekannter Dirigent.

2.3 Sabine Leibholz (1906–1999) 
Mit seiner Zwillingsschwester Sabine ist

Bonhoeffer eng verbunden. Die besonde-

re Nähe zum Zwillingsbruder zeigt ihr Be-
richt über beider Gefühle nach dem Tod
ihres Bruders Walter. Sie schreibt: „So la-
gen wir abends nach dem Beten und Sin-
gen (...) lange noch wach und versuchten
uns das „Totsein“ und das ewige Leben
vorzustellen. Wir bemühten uns, der
Ewigkeit jeden Abend etwas näher zu
kommen, indem wir uns vornahmen, nur
an das Wort Ewigkeit zu denken und kei-
nen anderen Gedanken einzulassen. Sie
erschien uns sehr lang und unheimlich.
Nach längerer Zeit intensiver Konzentra-
tion fühlten wir uns oft schwindlig. An die-
sem selbstgewählten Exerzitium hielten
wir lange fest. Wir hingen sehr aneinan-
der, und jeder wollte der Letzte sein, noch
einmal das ‚Gute Nacht‘ dem anderen zu-
zurufen, und ich entsinne mich, dass das
endlos hin- und herging und wir uns oft
mühsam aus dem Schlaf rissen. Ich
glaubte damals, dass Dietrich dann der
Satan nicht verschlingen könne. Dies war
absolutes Geheimnis zwischen uns Zwil-
lingen.“ 16

Sabine Bonhoeffer heiratet 1925 den jüdi-
schen Staatsrechtler Gerhard Leibholz
(1901–1982). Die Beziehung der Zwillinge
wird belastet, als der Vater von Gerhard
Leibholz im April 1933 stirbt. Obwohl der
Mann nicht getauft war, bittet seine Fami-
lie Bonhoeffer, ihn zu beerdigen. Bonhoef-
fer aber folgt dem Rat des zuständigen
Generalsuperintendenten, der ihm abrät,
einen Juden zu beerdigen. Diese Haltung
belastet Bonhoeffer schwer. Bereits im
November 1933 schreibt er seinem
Schwager: „Es quält mich jetzt immer wie-
der mal, dass ich damals nicht ganz
selbstverständlich Deiner Bitte gefolgt bin.
Ich verstehe mich offen gestanden selbst



100 Pfarrvereinsblatt 3-4/2020

gar nicht mehr. Wie konnte ich damals nur
so grauenhaft ängstlich sein? (...) Aber mir
geht es nun ganz grässlich nach, auch
weil es gerade etwas ist, was man nun nie
wieder gutmachen kann. Also ich muss
Euch nun heute einfach bitten, mir diese
Schwäche damals zu verzeihen. Ich weiß
heute sicher, ich hätte es anders machen
sollen.“ 17

Während Sabine und Gerhard Leibholz
1938 nach England emigrieren, schreibt
Bonhoeffer in ihrem Haus in Göttingen an
seinem Buch „Gemeinsames Leben“. In
England erhält Leibholz
vom vorläufigen Ökumeni-
schen Rat der Kirchen ein
Stipendium und kann in
Oxford sogar lehren. Im
März 1939 besucht Bon-
hoeffer Familie Leibholz in England. Nach
dem Krieg wird Gerhard Leibholz Richter
am Verfassungsgericht in Karlsruhe. Sa-
bine Leibholz stirbt am 7. Juli 1999.

2.4 Susanne Dreß (1909–1991) 
Die jüngste Schwester Susanne ist mit

dem Theologen Walter Dreß (1904–1979)
verheiratet. In Berlin-Dahlem ist er in der
früheren Gemeinde von Martin Niemöller
dessen Nachfolger. Susanne Dreß stirbt
am 15. Januar 1991. 18

3. Die Studienfreundin
Eine tiefe Freundschaft verbindet Bon-

hoeffer mit seiner Studienkollegin Elisa-
beth Zinn (1908–1995), einer entfernt ver-
wandten Kusine. 
Von seiner Liebe zu einer Studienfreundin
berichtet Bonhoeffer – ohne Namensnen-
nung – Jahre später seiner Verlobten Ma-
ria von Wedemeyer. Er schreibt, dass er

schon einmal ein Mädchen, eine Theolo-
gin, gern hatte, ohne dass ihnen beiden
das bewusst war. Als sie nach acht Jahren
von einer dritten Person auf ihre Zunei-
gung hingewiesen wurden, sei es für eine
Beziehung zu spät gewesen. Nach Been-
digung dieser Freundschaft beschloss
Bonhoeffer, wenn er je heiraten würde,
könne „es nur ein sehr viel jüngeres Mäd-
chen sein.“ 19

Elisabeth Zinn promoviert 1932, wenige
Tage nach ihrem 1. Theologischen Exa-
men, über den württembergischen Theo-

sophen Friedrich Oettin-
ger. 20 Nach ihrem 2. Exa-
men erhält sie von der Be-
kennenden Kirche eine
Anstellung und wird 1935
in Berlin-Dahlem als Vika-

rin eingesegnet. Die Sakramentsverwal-
tung wird ihr nicht gestattet. Sie arbeitet
bis zu ihrer Eheschließung mit dem Neu-
testamentler Günther Bornkamm (1905–
1990) als Seelsorgerin im Krankenhaus
und in der Gemeinde. Zeitlebens ist sie
interessiert am theologischen Fachge-
spräch. In Heidelberg leitet sie einen Bi-
bel-Frauenkreis, dessen anspruchsvolles
Niveau auch nichtkirchliche Teilnehmerin-
nen anzieht. Im Alter wird ihr die volle
Amtsausübung gestattet. Sie stirbt 1995
in Heidelberg. Ihre Tochter ist die Kultur-
wissenschaftlerin Aleida Assmann. 21

4. Frauen aus der Familie 
Maria von Wedemeyers
4.1 Ruth von Kleist-Retzow22

(1867–1945)
Ruth von Kleist spielt seit dem Predi-

gerseminar in Finkenwalde eine bedeu-
tende Rolle in Bonhoeffers Leben. Sie ist

tiefe Freundschaft 
verbindet Bonhoeffer mit
seiner Studienkollegin 
Elisabeth Zinn 
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die Großmutter von Bonhoeffers Verlob-
ten Maria von Wedemeyer.
Ruth von Kleist wird am 4. Februar 1867 23

als Gräfin von Zedlitz-Trützschler gebo-
ren. Ihre Familie entstammt dem von der
Erweckungsbewegung geprägten ostelbi-
schen Adel. Tägliche Hausandachten, die
persönliche Bibellese und das Gebet
kennzeichnen die Frömmigkeit ihres El-
ternhauses. 
„Aus der Willenshingabe an Gott erwuchs
ihre Zivilcourage, mit der sie an einer als
richtig erkannten Überzeugung (...) fest-
hielt.“ 24 Bis zu ihrem vierzehnten Lebens-
jahr lebt sie auf dem Rittergut der Eltern.
Als ihr Vater Regierungspräsident von Op-
peln (Schlesien) wird, gehört die Erörte-
rung politischer Fragen zum Alltag der jun-
gen Frau. 1886 heiratet sie den aus Pom-
mern stammenden Jürgen von Kleist-Ret-
zow. Zum Familienbesitz gehören die Rit-
tergüter Kieckow und Klein-Krössin.
Kleist wird nach seiner Eheschließung
Landrat im pommerschen Belgard. Als ihr
Mann stirbt, ist Ruth von Kleist 32 Jahre
alt und Mutter von fünf Kindern. Auf Anra-
ten ihres Vaters übernimmt sie die Ver-
waltung der hoch verschuldeten Güter
und erhält damit dem ältesten Sohn Hans-
Jürgen den Familienbesitz. Im Laufe der
Jahre gelingt es ihr, Kieckow von den drü-
ckendsten Schulden zu befreien. Durch
den Umzug in eine Stettiner Stadtwoh-
nung ermöglicht sie ihren fünf Kindern ei-
ne gute Schulbildung. 1914 kehrt sie nach
Kieckow zurück, um den Gutsbetrieb für
ihren im Kriegsdienst stehenden Sohn er-
neut zu leiten. Im letzten Kriegsjahr fällt
ihr Sohn Konstantin als Pilot. 1922 zieht
sie auf ihren Witwensitz nach Klein-Krös-
sin. Viele Gäste suchen dort ihren Rat. In

religiöser Hinsicht engagiert sie sich in der
Berneuchener Bewegung. 25 Obwohl sie
als einzige Frau namentlich zu den Ber-
neuchener Konferenzen in der Neumark
eingeladen wird, wendet sie sich unter
Bonhoeffers Einfluss von dieser Bewe-
gung ab und der Bekennenden Kirche zu.
1935 bitten ihre Kinderfamilien die 68jäh-
rige erneut, in Stettin eine Kinderpen-
sion – nun für die Enkel – zu eröffnen. Der
Tagesablauf in dieser Pension ist vom
christlichem Geist und preußischer
Pflichtauffassung geprägt. Nationalsozia-
listische Beeinflussung korrigiert sie so-
fort. In unmittelbarer Nähe errichtet die
Bekennende Kirche zeitgleich ein illegales
Predigerseminar, dessen Direktor Bon-
hoeffer wird.
Ruth von Kleist unterstützt das Prediger-
seminar materiell und geistig. Sie schließt
Freundschaft mit Bonhoeffer, der fortan
ihr religiöses Denken prägt. Mehrmals
liest sie die „Nachfolge“. Während eines
praktisch-theologischen Einsatzes seines
Prediger-Seminars wohnt Bonhoeffer in
Hinterpommern auf ihrem Gut Kieckow.
Tagsüber machen die Seminaristen Haus-
besuche, halten Kinderstunden und Bibel-
gespräche. Bei den Abendveranstaltun-
gen legt jeder zehn Minuten lang einen
Bibeltext aus. Der Meditationsrhythmus
von Finkenwalde wird auch bei diesem
Missionseinsatz eingehalten. 26 Ruth von
Kleist begleitet die volksmissionarischen
Wochen des Predigerseminars.
Nach Schließung des Predigerseminars
geht die Arbeit in Sammelvikariaten noch
bis 1940 weiter. Für Bonhoeffer beginnt
die Arbeit in der Verschwörung gegen Hit-
ler. Trotzdem besucht er weiterhin die Gü-
ter seiner älteren Freundin. 
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Nach dem Kriegstod ihrer beiden Enkel
denkt Ruth von Kleist über die christliche
Verantwortung im Krieg nach. Einem En-
kel gegenüber äußert sie: „Ich bin nicht
gegen einen Krieg als letztes Mittel der
Politik. Doch dieser Krieg ist ein verbre-
cherischer Krieg, und seine Verursacher
sind Verbrecher. Es könnte unserem deut-
schen Vaterlande nichts Schlimmeres ge-
schehen, als dass wir diesen Krieg gewin-
nen würden.“ 27

1941 erholt Bonhoeffer sich in Kieckow
von einer Lungenentzündung. Regelmä-
ßig besucht er Ruth von Kleist auf ihrem
Witwensitz in Klein-Krössin. Dort lernt er
1942 ihre Enkelin Maria von Wedemeyer
kennen. Die Großmutter begrüßt die sich
anbahnende Liebe sehr. 
Als die russische Armee Pommern gegen
Ende des Krieges besetzt, kommen Ruth
von Kleist und ihre Schwiegertochter im
Försterhaus von Kieckow unter. Die Fol-
gen eines Beinbruchs führen am 2. Okt-
ober 1945 zu ihrem Tod. Ihre bereits nach
Westfalen geflohene Tochter kommt ge-
rade noch rechtzeitig, um sich von der
sterbenden Mutter zu verabschieden. Un-
mittelbar vor ihrem Tod fragt sie nach Bon-
hoeffer. 28 Von seiner Hinrichtung weiß sie
nichts.

4.2 Ruth von Wedemeyer 
(1897–1985)29

Ruth von Wedemeyer, Marias Mutter,
wird 1897 als Tochter von Ruth und Jür-
gen von Kleist-Retzow geboren. 1918 be-
sucht Hans von Wedemeyer (1888–1942)
ihre Familie und ist sofort entschlossen,
die jüngste Tochter Ruth zu heiraten. Als
Wedemeyer um ihre Hand anhält, fragt ih-
re Mutter: „Lieben Sie denn meine Toch-

ter?“ Er antwortet: „Nein, aber ich weiß,
dass ich sie heiraten möchte und muss,
und ich glaube, dass das Vertrauen die
wichtigste Grundlage ist!“ Auf die Frage,
ob er glaube, dass Ruth ihn liebe, antwor-
tet er: „Das weiß ich ebenso wenig, aber
ich habe ja auch noch kaum mit ihr ge-
sprochen.“ 30 Das Paar heiratet am 17. No-
vember 1918 und bewirtschaftet gemein-
sam das verschuldete Rittergut Pätzig.
Aus einer glücklichen Ehe gehen insge-
samt sieben Kinder hervor. Maria ist das
3. Kind. Während ihr der Vater besonders
nahe steht, bleibt das Verhältnis zur Mut-
ter schwierig. 1932 wird Hans von Wede-
meyer Mitarbeiter im Büro seines Freun-
des Reichskanzler Franz von Papen
(1879–1969). Den Posten als Chef der
Reichsvizekanzlei gibt er im Mai 1933 zu-
rück. 1942 meldet er sich an die vorderste
Front und fällt am 22. August 1942 in
Russland. Wenig später fällt auch der äl-
teste Sohn Maximilian. 
Während der Kriegsjahre verwaltet Ruth
von Wedemeyer das Rittergut sachkun-
dig. Zum letztmöglichen Zeitpunkt organi-
siert sie die Flucht ihrer jüngeren Kinder.
Ihre Tochter Maria soll den Treck anfüh-
ren. Sie selbst begibt sich mit der ältesten
Tochter Ruth Alice am 31. Januar 1945
auf die Flucht nach Westfalen. Am 8. Sep-
tember reist sie noch einmal in die rus-
sisch besetzte Heimat und kommt buch-
stäblich in letzter Sekunde, um das Ster-
ben ihrer Mutter zu begleiten. Unter
schwersten Bedingungen tritt sie die
Rückreise in den Westen an. Dort verdient
sie mit einer Gärtnerei und als Heimleite-
rin ihren Lebensunterhalt. Sie stirbt 1982
fünf Jahre nach ihrer Tochter Maria. Ihr
widmet sie die Lebenserinnerungen.
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5. Die Braut Maria von Wedemeyer
5.1 „Vater und Bruder“
„Und dann ist es auch genau ein Jahr

her, dass ich Dich in Berlin [am Kranken-
bett der Großmutter] wiedersah! … Wir
unterhielten uns über das Begräbnis von
Tante Knienchen [Atheistin, die kein kirch-
liches Begräbnis erhalten hatte] und ich
war Dir so dankbar für Dein gütiges Urteil.
(...) Da hatte ich Dich glaube ich – zum er-
sten Mal gern, aber ich wusste es noch
nicht. Verzeih mir, aber was Du sagtest,
und wie Du es sagtest erinnerte mich an
Vater.“ 31

„Soll ich Dir schreiben, dass ich, als ich
die beiden liebsten Menschen, die ich 
besaß, verloren hatte,
sehr verzweifelt war,
dass es leer und ein-
sam um mich war und
dass ich unter der Last der Liebe, die ich
in mir fühlte und doch nicht mehr ver-
schenken konnte, schwer litt. (...) Und
dann kamst Du, dann erkannte ich, dass
Du zu mir kamst; und Du wirst mir Vater
und Bruder und mehr als alles, ja, Du bist
es schon. (...) Wie gern will ich Dir einmal
von Vater erzählen. Wem sollte ich es er-
zählen, wenn nicht Dir? (...) Man sagt,
dass ich Vater ähnlich bin.“ 32

5.2 Kindheit und Jugend
Maria von Wedemeyer wird am 23. April

1924 in Pätzig geboren. Mit 12 Jahren
kommt sie in Thüringen in das Magdale-
nen-Stift Altenburg. 33 Für die traditionsrei-
che Schule ist die Verbindung von Bildung
und christlichem Glauben prägend. Ihr Ab-
itur macht Maria am Thadden-Gymna-
sium in Heidelberg. 34

Als sie ihre Großmutter Ruth von Kleist in
Klein-Krössin besucht, kommt es zur ent-
scheidenden Begegnung mit Bonhoeffer,
der ebenfalls dort weilt und an seiner Ethik
schreibt. Zwischen dem zunächst als stö-
rend empfundenen Mann und Maria ent-
wickeln sich bald Gespräche, bei denen
die junge Frau sich ernstgenommen fühlt.
Ihr Wunsch, Mathematik zu studieren, fin-
det seine Zustimmung. 

5.3 Beginn der Beziehung
Gespräche und Spaziergänge lösen bei

Bonhoeffer zaghafte Gefühle für dieses
junge Mädchen aus. Darüber schreibt er
während einer Italienreise seinem Freund
Bethge. Noch sind es mehr Gedanken,

die eines weiteren Zu-
sammentreffens bedür-
fen, bevor er mit Maria
darüber sprechen kann.

Denn er ist „noch gar nicht klar und ent-
schlossen (...)“ 35 Auch Maria ist sich ihrer
Gefühle zu diesem „Pastor Bonhoeffer“
noch nicht bewusst. Viel ändert sich für
Maria mit dem Tod ihres Vaters Hans von
Wedemeyer. 
Als die Großmutter sich in Berlin einer Au-
genoperation unterzieht und die beiden
sich an deren Krankenbett öfter sehen, in-
tensiviert sich ihre Beziehung. Im Rück-
blick schreibt Maria am 10. Juni 1943:
„(Ich) denke (...) so oft an die Zeit im Fran-
ziskuskrankenhaus (...) Weißt Du noch,
wie wir auf dem Flur spazieren gingen (...)
Da hab ich etwas gemerkt, aber ich habe
es nicht geglaubt und nicht glauben wol-
len. Und weißt Du noch, wie wir zusam-
men im Eilmarsch die Treppe in der Bran-
denburgischenstr. herunterliefen (...),
dass ich damals sehr glücklich war.“ 36 Als

Da hatte ich Dich glaube ich –
zum ersten Mal gern
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im Oktober 1942 auch ihr Bruder Max in
Russland fällt, reist Maria zur Beerdigung
nach Pätzig. Weil die Großmutter großes
Interesse an der sich anbahnenden Ver-
bindung hat, lädt sie Bonhoeffer ohne
Wissen ihrer Tochter zur Trauerfeier ein.
Ruth von Wedemeyer ist mit dem Vorge-
hen ihrer Mutter absolut nicht einverstan-
den und bittet Bonhoeffer, nicht zu kom-
men. Maria erfährt über die Großmutter
von dem Brief ihrer Mutter und schreibt
nun ihrerseits an Bonhoeffer. Sie meint,
der Brief ihrer Mutter sollte einer „Famili-
enquatscherei“ wehren. Er habe nichts mit
ihnen beiden zu tun. Bonhoeffer freut sich
über Marias Brief, respektiert aber das An-
liegen der Mutter.
Für Ruth von Wedemeyer ist ihre Tochter
zu jung um sich an einen so viel älteren
Mann zu binden, der noch dazu in kompli-
zierte politische Tätigkeiten verwickelt ist.
Sie bittet Bonhoeffer deshalb im Novem-
ber 1942 um eine einjährige War-
tezeit. Im Zusammenhang dieser
Vereinbarung informiert sie ihre
Tochter über Bonhoeffers Ab-
sicht, sie zu heiraten. Der Gedanke faszi-
niert die junge Frau. Hinter dieser Faszi-
nation ist nach einer Tagebuchnotiz vom
19. Dezember 1942 der Einfluss der
Großmutter zu erkennen. Ihre eigenen
Gefühle drückte Maria so aus: „Das Inner-
ste und Eigentliche steht fest – auch ohne
Liebe für ihn. Aber ich weiß, dass ich ihn
lieben werde.“ 37 Vor allem fasziniert sie,
dass er sie liebte. „Doch welch Glück, ge-
liebt zu werden.“ 38

Mit Erlaubnis ihrer Mutter schreibt Maria
am 13. Januar 1943 Bonhoeffer den alles
entscheidenden Brief: „Aber weil ich
erfahren habe, dass Sie mich so gut

verstehen, hab ich den Mut, Ihnen jetzt zu
schreiben (...) Ihnen auf eine Frage zu
antworten, die Sie gar nicht an mich
richteten. – Ich kann ihnen heute ein von
ganzem und frohem Herzen kommendes
Ja sagen.“ 39 Für beide markiert dieser
Brief den Tag ihrer Verlobung. 

5.4 Brautzeit
Bonhoeffer antwortet am 17. Januar

1943: „Dieses Ja, das über unser ganzes
Leben entscheiden soll (...) ich möchte
Dich so nennen, wie ein Mann das
Mädchen nennt, mit dem er durchs Leben
gehen will und darf und das ihm sein Ja
gesagt hat – liebe Maria, ich danke Dir für
Dein Wort. (...) Mit Deinem Ja kann ich nun
auch ruhig warten; ohne dieses Ja war es
schwer und wäre es immer schwerer
geworden; nun ist es leicht, wenn ich weiß,
dass Du es willst und brauchst. 
(...) wenn Du nur eine Zeitlang noch einmal

ganz allein sein willst – ich bin
lange genug in meinem Leben
allein gewesen, um den Segen –
aber freilich auch um die

Gefahren – des Alleinseins zu kennen.“ 40

Auf Wunsch der Mutter soll es weiterhin
keine brieflichen Kontakte geben und die
Verlobung geheim gehalten werden. Als
Maria jedoch am 16. Februar 1943 von der
Großmutter erfährt, dass Bonhoeffer in
großer Gefahr ist, bricht sie ihr Schweigen
und ruft ihn an. 
Maria selbst geht als Rotzkreuz-Schwes -
tern schülerin nach Hannover ins Cle -
mentinenhaus. Am 5. April 1943 schreibt
sie in ihr Tagebuch, es muss etwas
Schlimmes geschehen sein. Tatsächlich
wird Bonhoeffer an diesem Tag verhaftet.
Maria erfährt dies erst am 18. April.

einjährige 
Wartezeit
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Obwohl das vereinbarte Schweigen nun
endgültig gebrochen ist, kann Bonhoeffer
ihr anfangs nur indirekt durch Briefe an
seine Eltern schreiben.
Am 15. April 1943 drückt er seine Sehn -
sucht nach der geliebten Frau so aus:
„Wenn es doch nicht allzu lange dauerte,
bis ich Maria wiedersehen und wir Hochzeit
halten könnten!“ 41

Maria beendet ihre Tätigkeit in Hannover
und geht zunächst als Aushilfe in ihr
früheres Mädchenstift nach Altenburg und
später zur Kinderbetreuung zu ihrer
Cousine Hesi von Truchsess nach Bundorf
(Mainhessen). Darauf folgt eine Zeit in
Bonhoeffers Elternhaus in Berlin. Sechs
Wochen lang kann sie ihren Verlobten nun
unter relativ günstigen Bedingungen im
Gefängnis in Tegel besuchen. Die
Brautbriefe sind ein sprechendes Zeugnis
ihrer Liebe. 
Alles ändert sich mit dem 8. Oktober 1944.
Bonhoeffer wird aus der Zelle 92 in Tegel in
das Gefängnis in der Prinz-
Albrecht Straße verlegt, in
dem auch sein Schwager
Hans von Dohnanyi inhaftiert
ist. Aus dieser Zeit gibt es
noch drei Briefe. Einer ist an Maria
gerichtet. Er enthält das Gedicht „Von
guten Mächten wunderbar geborgen“, das
er für sie und die Eltern schrieb. Ein Brief
richtet sich an die Mutter und ein weiterer
an die Eltern gemeinsam.42

Im Januar 1945 beauftragt Ruth von We-
demeyer ihre Tochter Maria, den Treck der
jüngeren Geschwister nach Westfalen an-
zuführen. Da ihr Dietrichs Aufenthaltsort
nicht bekannt ist, macht Maria sich zu Fuß
auf den Weg und sucht ihn in verschiede-
nen Lagern, auch in Buchenwald und

Dachau. Von seinem Tod am 9. April 1945
in Flossenbürg erfährt sie erst im Juni
1945 durch Bischof Wilhelm Stählin
(1883–1975) in Oldenburg.

5.5 Die Jahre nach 
Bonhoeffers Hinrichtung
Im Herbst 1945 beginnt Maria von We-

demeyer in Göttingen mit dem Mathema-
tikstudium. 
Eine Freundin charakterisiert sie als „sprü-
hende, faszinierende Persönlichkeit, die
Männer von Geist und Substanz anzog.“
Zu ihren Bewerbern gehört auch der Ju-
rastudent Paul-Werner Schniewind (1923),
der Sohn des Theologen Julius Schniewind
(1883–1975). Die beiden verloben sich be-
vor Maria ihr Studium aufgrund eines Sti-
pendiums 1948 in Amerika fortsetzt. Die
scheinbar grenzenlose Freiheit – auch in
religiöser Hinsicht – beeindruckt die junge
Frau sehr. Nach ihrer Eheschließung setzt
auch Schniewind sein Studium in Amerika

fort. 1950 wird der Sohn
Christopher und 1954 der
Sohn Paul geboren. Als die
Ehe wenig später scheitert,
bleiben die Söhne bei der

Mutter, während Schniewind in Deutsch-
land eine neue Familie gründet.
Bis zu ihrer Eheschließung (1959) mit dem
wohlhabenden Fabrikanten Barton Weller
arbeitet Maria als Mathematikerin bei
Remington. Als Mutter ihrer eigenen und
Wellers zwei in die Ehe gebrachten Kinder
hält sie Kindergottesdienst und erfüllt vor
allem gesellschaftliche Aufgaben. Aber
auch diese Ehe scheitert und wird 1965
geschieden. Eine Stieftochter bleibt bei ihr. 
Maria ist 40 Jahre alt und arbeitet erneut
als Mathematikern. Die aufstrebende Com-

Die Brautbriefe sind
ein sprechendes
Zeugnis ihrer Liebe
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puterbranche begünstigt ihre Karriere. Sie
erwirbt ein Haus und trägt Sorge für die in
einem Internat lebenden Söhne. „1975 ist
sie die einzige weibliche Gruppenleiterin
im gesamten technischen Konzernbe-
reich.“ 43 Nebenbei ist sie in der „Industrial
Mission“ tätig. Fragen nach dem technisch
Machbaren und dem ethisch Verantwort-
baren werden diskutiert und Politikern und
Unternehmern vorgetragen.
Wiederholt wird sie gebeten, den Brief-
wechsel mit Bonhoeffer freizugeben. Zu
Lebzeiten ist ihr dies nicht möglich. Ihrer
Schwester gegenüber äußert sie: „Ich bin
immer wieder erstaunt, wie unglaublich
verletzlich ich auf dem Gebiet von Dietrich
und meiner Beziehung zu
ihm bin.“ 44 1974 lässt sie die
Briefe von ihrer Sekretärin
abtippen und schickt die Ko-
pien ihrer Schwester Ruth-
Alice von Bismarck. Zur
Bonhoeffer-Familie hält sie losen Kontakt;
ein längerer Besuch ihrer Schwägerin Em-
mi Bonhoeffer freut sie sehr. 
1976 reist sie auf Einladung der Bonhoef-
fer-Gesellschaft nach Genf zu dem aus
Anlass von Bonhoeffers 70. Geburtstag
veranstalteten internationalen Sympo-
sion. Die dortigen Begegnungen und Ge-
spräche überwältigen sie.
Dienstreisen führen sie nun öfter nach Pa-
ris und London, so dass sie auch das eine
oder andere Wochenende bei den Ver-
wandten in Deutschland verbringen kann. 
1977 erkrankt sie an Krebs und stirbt nach
mehreren Operationen am 16. November.
Drei Kinder, Familienangehörige aus
Deutschland und zuletzt auch die Mutter
stehen ihr in den letzten Wochen bei. Kurz
vor ihrem Tod fragt die Schwerkranke: „Did

they bring my wedding gown?“ Ihre am Bett
wachende jüngere Schwester antwortet:
„Ja, Maria, dein Hochzeitskleid ist da.“ 45

Schluss
Nachdem ich mit einer Frage Emmi

Bonhoeffers begann, will ich auch mit ih-
ren Gedanken enden. Die eingangs er-
wähnte Äußerung ihres Schwiegervaters
kommentiert sie so:
„Die Komplementärgaben der Frau zu den
oft stärker dynamischen Gaben des Man-
nes ergeben oft das reife Urteil, die weise
Tat. Der nähere Umkreis der Männer und
Frauen, in dem ich gelebt habe, war ein
Kreis, in dem das Urteil und die politische

Phantasie der Frau beim
Suchen nach rettenden Aus-
wegen aus der Katastro-
phenpolitik Hitlers eine er-
hebliche Rolle spielte (...).
Wenn man also nicht selbst

agierte, sondern nur die Frau eines poli-
tisch Handelnden war, bestand wohl die
Hauptaufgabe darin, zu schweigen und die
Last der Entscheidungen mitzutragen.“ 46

Mir scheint, Emmi Bonhoeffer drückt mit
der Bezeichnung „die Komplementärga-
ben der Frau“ ergänzen die Gaben des
Mannes, genau das aus, was dem „Frau-
en- und Männerbild“ Bonhoeffers ent-
sprach. Mann und Frau werden darin „ein
Fleisch“, dass sie einander ergänzen, oh-
ne dass einer die je eigene Rolle des an-
deren beansprucht.

❚ Adelheid M. von Hauff, Schwetzingen

Mann und Frau werden
darin „ein Fleisch“, 
dass sie einander 
ergänzen
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I n einem Protestbrief zu Äußerungen
eines hochrangigen Vertreters der

Evangelischen Kirche in Deutschland
(EKD) über die Legitimität von Israelkritik
verwendet die Journalistin
Sabine Matthes eine ei-
gentümliche Begriffskrea-
tion: menschenverachten-
de Feigheit. 1 Über diesen
Begriff stolpert man, weil
die Zusammenstellung der beiden Wör-
ter eine Spannung, ja, eine Ungereimt-
heit in sich birgt. Denn Menschenverach-
tung ist ein Gestus der Stärke, Feigheit
dagegen eine Schwäche. Der Verächter
erhebt sich über andere, der Feigling
duckt sich weg. Menschenverachtende
Feigheit – wie geht das zusammen?

Der angesprochene Oberkirchenrat zeig-
te sich beleidigt und ließ wissen, er fühle
sich persönlich diffamiert. Sehr gut mög-
lich, dass er charakter-
lich weder ein Men-
schenverächter noch
ein Feigling ist; aber
darum geht es natürlich nicht. Es geht in
erster Linie nicht um persönliche Eigen-
schaften, sondern um das Agieren einer
Organisation, deren ausführendes Organ
der Oberkirchenrat ist. Eine Organisation
kann nicht feige sein in dem Sinne, wie
es ein Mensch ist, aber sie kann sich fei-

ge verhalten, feige handeln. Vorausset-
zung dafür ist allerdings, dass die Orga-
nisation eine Wertebindung aufweist, an
der ihr Handeln zu messen ist. Um ein
aktuelles Beispiel zu nehmen: Wenn eu-
ropäische Unternehmen unter dem
Sanktionsdruck der USA mit dem Iran
keine Geschäfte mehr machen, dann
handeln sie nicht feige. Sie sind ökono-
mischer Logik verpflichtet und die gebie-

tet, keine Nachteile zu ris-
kieren. Bei einer Institu-
tion wie der Kirche ist da-
gegen durchaus die Situ-
ation möglich, dass sie
um der sie bindenden

Werte willen Risiken eingehen und Nach-
teile für sich in Kauf nehmen müsste.
Wenn sie dann – aus Angst um sich
selbst – dem Anspruch einer solchen Si-
tuation nicht genügt, dann ist die Kirche
feige. 

Es gehört zu den zentralen Lehrstücken
aus der jüngeren Geschichte, dass die
Evangelische Kirche im Nationalsozia-
lismus in genau dieser Weise versagt
hat. Sie hat sich mit der Barmer Theolo-

gischen Erklärung im
Mai 1934 zwar der
Gleichschaltung wider-
setzt, aber es ging da-

bei ausschließlich um ihre eigenen Be-
lange; kein Wort der Kritik am National-
sozialismus, der da schon Oppositionelle
verschwinden ließ und Juden diskrimi-
nierte. „Leider habe ich gar kein rechtes
Zutrauen mehr zu der kirchlichen Oppo-
sition.“ 2 schreibt hellsichtig der junge Die-

Menschenverachtende Feigheit. Meditation eines Begriffes

❚  Manfred Jeub ist Schuldekan i.R. 
Seine Meditation des Begriffs 
menschenverachtende Feigheit setzt 
sich auch mit dem feigen Handeln 
institutioneller Art auseinander.

Menschenverachtung ist
ein Gestus der Stärke,
Feigheit dagegen eine
Schwäche

sie kann sich feige verhalten,
feige handeln
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trich Bonhoeffer im gleichen Jahr. Zwar
hat es Bonhoeffers Bibelwort „Tu’ deinen
Mund auf für die Stummen!“ zu einem
Spruch mit Kultstatus gebracht, kaum be-
kannt ist aber sein Kontext in einem Brief
ebenfalls aus dem Jahr 1934: „Es muß
endlich mit der theologisch begründeten
Zurückhaltung gegenüber dem Tun des
Staates gebrochen werden – es ist ja al-
les nur Angst! `Tu deinen Mund auf für
die Stummen’, Sprüche 31,8 – wer weiß
denn das heute noch in
der Kirche, daß dies die
mindeste Forderung der
Bibel in solchen Zeiten
ist?“ 3 Bonhoeffers Thema
hier ist die Feigheit, die sich theologisch
bemäntelt. Und zwar die institutionelle
Feigheit, mit der die Kirche sich mit der
Staatsmacht gut stellen und es mit ihr ja
nicht verderben will. Bonhoeffer kann das
auch den „taktischen Weg“ nennen,
wenn er sich z. B. als Auslandspfarrer mit
dem Oberkirchenrat im Auslandsamt der
Reichskirche Theodor He-
ckel auseinandersetzt:
„Es gibt eben, so oder so,
keine glaubwürdige Ent-
schuldigung für Taktik, wo es auf die
Entscheidung des Glaubens ankäme.
Das ist die ganze Sache.“ 4

Später, in der Zeit seiner Haft im Gesta-
po-Gefängnis, hat Bonhoeffer über der
Lektüre der Bibel seinen Weg, seine Po-
sition und seine Erfahrungen geklärt und
dabei auch den ethischen Stellenwert der
Feigheit tiefer reflektiert. „Noch etwas an-
deres: es heißt im NT häufig: „seid stark“
(1.Kor 16,13; Eph 6,10; 2.Tim 2,1; Joh
2,14). Ist nicht die Schwäche der Men-

schen (Dummheit, Unselbstständigkeit,
Vergesslichkeit, Feigheit, Eitelkeit, Be-
stechlichkeit, Verführbarkeit etc.) eine
größere Gefahr als die Bosheit? Christus
macht den Menschen nicht nur „gut“,
sondern auch stark. Die Schwachheits-
sünden sind die eigentlich menschlichen
Sünden, die mutwilligen Sünden sind di-
abolisch (und wohl auch „stark“!). Ich
muss darüber noch nachdenken.“ 5 Bon-
hoeffer rührt hier an etwas, das der Ein-

sicht von Hannah Arendt
nahekommt, die als Beob-
achterin des Auschwitz-
prozesses von der Bana-
lität des Bösen sprach

und sich einen Proteststurm einhandelte,
weil man das als Verharmlosung des Ho-
locaust missverstand. Hannah Arendt
ging es ums Lernen aus diesem unge-
heuerlichen Geschehen. Das misslingt,
wenn man Geschehnisse von sich weg
schiebt in eine vermeintliche Sonderpro-
vinz der Dämonie und des absolut Bö-

sen. Es ist keine Relativie-
rung des Holocaust, wenn
man ihn einträgt in die
Menschheitsgeschichte, 

die eben eine der gefährlichen Schwä-
chen und banalen Erbärmlichkeiten die-
ses Wesens ist. Wenn dagegen im Be-
streben, seine Singularität zu betonen, der
Holocaust ins Metaphysische überhöht
und praktisch zu etwas Ahistorischem ge-
macht wird, macht man ihn unfruchtbar
dafür, aus dieser Erfahrung Konsequen-
zen zu mehr Humanität zu ziehen. Man
kann die beiden Linien in der deutschen
Gedenkkultur beobachten. 
Eine überaus berechtigte, ja, die wirklich
weiterführende Frage ist es in meinen

`Tu deinen Mund auf für
die Stummen', 
Sprüche 31,8 

Feigheit, die sich 
theologisch bemäntelt. 
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Augen, inwiefern das Unheil in der Ge-
schichte der Menschen durch „Schwach-
heitssünden“ ermöglicht wird. Was rich-
ten auf diesem Feld Dummheit, Gleich-
gültigkeit und Feigheit alles an? Die
Dummheit fällt auf die Rechtfertigung von
Unrecht herein und sieht es nicht. Die
Gleichgültigkeit sieht weg und meint,
dass es sie nichts anginge. Die Feigheit
sieht das Unrecht sehr wohl, will sich
aber „den Mund nicht verbrennen“ und
arrangiert sich opportunis-
tisch mit ihm. Den Dum-
men könnte man mit Fak-
ten aufklären, den Gleich-
gültigen moralisch aufrüt-
teln, der Feige aber hat
sich immunisiert. Weil er beständig seine
wahren Motive verschleiern muss, hat er
eine Virtuosität im Verunklaren entwi-
ckelt: Fakten ignoriert er bei
Bedarf, ethische Bedenken
tut er als Moralisieren ab, er
betont stets, wie komplex
die Dinge doch sind, wird nicht müde, vor
Einseitigkeit zu warnen und gibt sich da-
bei die Attitüde, über den Konfliktparteien
zu stehen. So ist er in Deckung. So
schwächt er das Menschenrechtsenga-
gement.   

Gibt es menschenverachtende Feigheit?
Zu antworten ist wohl: Zweifellos hat
Feigheit, insbesondere in ihrer institutio-
nell geronnenen Form, an der Ver-
schleierung und dadurch Aufrechterhal-
tung menschenverachtender Zustände
einen besonderen Anteil. 

❚ Manfred Jeub, Freiburg

1   http://der-semit.de/nahoestliches-zerrbild-der-ekd/
2   Brief an seine Großmutter Mai 1934, Dietrich Bonhoeffer
    Werke (DBW) Bd.13, Gütersloh 1994, S. 146 
3   Ebd. S. 204f, Brief vom 11. 9. 1934 aus London an Erwin
    Sutz.
4   Ebd. S. 240, Brief aus London vom 20.11.1934 an Helmut
    Rössler
5   DBW 8 (Widerstand und Ergebung), Gütersloh 1998,
    S.574, Brief vom 21.8.44 an seinen Freund Eberhard
    Bethge

Was richten auf diesem
Feld Dummheit, 
Gleichgültigkeit und 
Feigheit alles an? 

der Feige aber 
hat sich immunisiert
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Was uns eint?

Wahrheit und Pluralität

❚  Nachdem in den letzten beiden Ausgaben
der Pfarrvereinsblätter die neue 
theologische Reihe „Was uns eint?“ 
eingeführt wurde, folgt nun die erste 
inhaltliche Auseinander- und 
Ineinandersetzung, die sich der Frage
nach der Wahrheit in Zeiten der 
postmodernen Pluralität stellt. 
Nach einem gemeinsamen Einstieg 
stellen der Pfarrer der Gemeinde in
Hemsbach Gerrit Hohage und der 
Schuldekan in Kehl Herbert Kumpf 
jeweils ihr Verständnis von Wahrheit dar.
Beide schließen mit einigen 
gemeinsamen Literaturhinweisen. In der
nächsten Ausgabe wird es dann um das
Bibelverständnis gehen.

und ausgetauscht. Wir sehen das Feld,
innerhalb dessen wir über Wahrheit nach-
denken, sehr ähnlich. Wir möchten es hier
zunächst sehr vereinfachend skizzieren.
Dabei verknüpfen wir auch mehrere Ka-
tegorien. Danach stellen wir vor, wie wir
aus unserer jeweiligen Perspektive Wahr-
heit denken. 

Antike und Mittelalter
Der Hintergrund unseres westlichen Be-

griffes von „Wahrheit“ ist griechisch-rö-
misch geprägt. Platons Höhlengleichnis
bildet den Ausgangspunkt: Für Platon sind
die Ideen das zeit- und geschichtslos
„wahrhaft Seiende“, das durch Philoso-
phieren zugänglich wird; die wahrnehm-
baren, sichtbaren Dinge sind nur unwirkli-
che „Schatten“, wie man sie in einer Höhle
vorbeiziehen sieht. 
Für seinen Schüler Aristoteles kommt ge-
nau gegenteilig gerade den konkreten Ein-
zeldingen mit ihren Eigenschaften Wirklich-
keit zu, und man sagt die Wahrheit, wenn
man diese als seiend konstatiert. 
Aus diesem Gedanken entwickelte Tho-
mas von Aquin im Mittelalter das klassische
„korrespondenztheoretische“ Wahrheits-
verständnis: „Veritas ... est adaequatio rei
et intellectus“ (de veritate 1,1c). Wahrheit
ist demnach die Entsprechung (oder Über-

einstimmung) einer Sache mit
der Einsicht bzw. der Aussage
über sie. „Entsprechung“ be-
deutet: Begriff und Sache sind

nicht identisch, sondern idealerweise mög-
lichst gut angeglichen. Man muss also Be-
griffe finden, die die Sache möglichst ge-
nau (d.h. „wahr“) beschreiben. Das ist mit-

Zum Einstieg 
(Herbert Kumpf und Gerrit Hohage)
„Was ist Wahrheit”? Die alte Pilatus-Fra-

ge bildet den Einstieg in unsere dialogi-
sche Artikelserie. Wir versuchen darin ei-
ne Verständigung zwischen zwei Glau-
bensrichtungen unserer Landeskirche,
die sich scheinbar auseinandergelebt ha-
ben wie ein kriselndes Ehepaar, und von
denen Rolf Scheffbuch schon vor Jahr-
zehnten behauptet hat, sie wären eigent-
lich zwei Kirchen unter einem Dach. Der
Versuch, den wir unternehmen, ist be-
scheiden und gerade deshalb
eine Herausforderung: Kön-
nen wir uns (noch) miteinan-
der verständigen, woran, wie
und warum wir glauben, woran unser Herz
hängt? Weil es um einen Dialog geht, ha-
ben wir beide, Herbert Kumpf und Gerrit
Hohage, uns für diesen Artikel getroffen

Weil es um einen 
Dialog geht
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unter gar nicht so einfach, wenn es etwa
um die Geschmacksnote eines Weins
geht, die nur mit Hilfe von Assoziationen an
Aromen anderer Früchte beschrieben wer-
den kann. Deswegen präzisieren manche
den klassischen Satz folgendermaßen:
„Veritas est adaequatio intellectus ad rem.“
Da erscheint die „Sache“ als feststehender
Ausgangspunkt und die Aussage wird an
sie angenähert mit dem Ziel, so weit wie
möglichst „Satzwahrheiten“ zu formulieren.
In diesen wird man am stärksten das von
Heinzpeter Hempelmann beschriebene
„prämoderne Wahrheitsverständnis“ erbli-
cken dürfen. 

Moderne
Dagegen hat die Moderne eingewen-

det, dass es zur Sache selbst keinen un-
mittelbaren Zugang gibt, weil jede Wahr-
nehmung mit dem Eintritt in das mensch-
liche Bewusstsein an die Vorstellungen
von Raum und Zeit gekoppelt wird (Kant).
Demzufolge legt sie den Schwerpunkt auf
die „adaequatio“ als menschliche Tätig-
keit. Ob eine Aussage als „wahr“ gelten
kann, zeigt sich daran, ob sie mit anderen
Aussagen in einem Gesamtsystem über-
einstimmt, also kohärent („zusammen-
hängend“) ist („kohärenztheoretisches
Wahrheitsverständnis“). So hängt in der
Mathematik die Gültigkeit von Sätzen von
der Setzung bestimmter Axiome ab. Be-
kannt ist das Beispiel, dass Sätze, die im
geozentrischen Weltbild „wahr“ sind („Die
Sonne geht auf“), nicht zum heliozentri-
schen Weltbild passen. 

Postmoderne 
Mit „Satzwahrheiten“ und Kohärenz

kann man soziale Prozesse und Verhal-

tensweisen jedoch nur unzureichend be-
schreiben. Denn da ist vieles subjektiv:
„meine“, „deine“, „unsere Wahrheit“. Im
Übergang der Moderne zur Postmoderne
versuchte man darum, Thomas‘ Satz in
der umgekehrten Richtung zu präzisieren
bzw. fortzuschreiben: „Veritas est adae-
quatio rei ad intellectum.“ Eine Gemein-
schaft beschreibt z.B., was sie unter „Lie-
be“ oder „gutem Sozialverhalten“ versteht,
und der im (herrschaftsfreien) Diskurs
(Habermas) gefundene Konsens schafft
die Grundlage dafür, dass sich der Einzel-
ne auf den definierten Zielbegriff hin ent-
wickeln kann (konsenstheoretisches
Wahrheitsverständnis). Der Sozialkon-
struktivismus (Peter L. Berger, fortge-
schrieben z.B. durch Judith Butler) hat
daraus die Theorie der „gesellschaftlich
konstruierten Wirklichkeit“ entwickelt, die
den Begriff einer „absoluten Wahrheit“, die
jedem Diskurs vorgegeben ist, grundsätz-
lich fallen lässt. Der postmoderne Dekon-
struktivismus (Derrida, Lyotard) will die
Behauptung solcher „Wahrheiten“ als fau-
len Trick entlarven, mit dem man sich ei-
nen Machtvorsprung sichern will, der aber
jederzeit durch Dekonstruktion ad absur-
dum geführt werden kann. Wenn die De-
konstruierten aber auf die Idee kommen,
dieses Spiel mitzuspielen, streitet man
sich nicht mehr „um die Wahrheit“, son-
dern darum, wer legitimiert ist, Wahr-
heit(en) zu legitimieren, die für alle gelten,
und solche zu delegitimieren, die nicht
gelten sollen. Ein Kriterium außerhalb des
Menschen existiert nicht mehr dafür:
Macht macht Wahrheit (Nietzsche; Fou-
cault). Da zieht mancher sich lieber zu-
rück auf ein „funktionales Wahrheitsver-
ständnis“, das nicht nach ersten Ursachen
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und grundlegenden Prinzipien fragt, son-
dern danach, was sich in der Praxis be-
währt (z.B.: „Wer heilt, hat Recht“.) 

„Wahrheit“ in der Bibel
All dies hat Auswirkungen auf die Art

und Weise, wie wir vom christlichen Glau-
ben her von Wahrheit sprechen können –
in der Kirche und der Öffentlichkeit. Das
ist immer etwas Fremdes, denn das Wahr-
heitsverständnis der Bibel ist nicht grie-
chisch, sondern jüdisch geprägt - und das
hat doch nochmal einen deutlich anderen
Klang:
Wahrheit (Wurzel: ןמא) ist im AT meist
nicht eine Eigenschafts-, sondern eine
Beziehungsbestimmung, die von Zuver-
lässigkeit und Tragfähigkeit bestimmt ist:
„Denn des HERRN Wort ist wahrhaftig,
und was er zusagt, das hält er
gewiss“ (Ps 33,4). Das Verba-
ladjektiv „Amen“ bringt Ver-
lässlichkeit zum Ausdruck,
auch in Zukunft. Die Substan-
tive ‘aemunah (53x) und ‘ae-
maet (128x) werden in der
LXX mit „pistis“ und „aletheia“ übersetzt:
Gottes treues und verlässliches Handeln
schafft eine Beziehung zu den Menschen,
in der sie ihm antworten können, indem
sie die Wahrheit nicht in erster Linie ver-
stehen, sondern tun. „Weise
mir, HERR, deinen Weg, dass
ich wandle in deiner ämät“ (Ps
86,11), d.h. in Treue zu Gott. 
Im NT entfaltet besonders das JohEv den
Wahrheitsbegriff. Mit der Inkarnation
(1,14) wird die Herrlichkeit des verläss-
lichen Wortes Gottes „voller Gnade und
Wahrheit“ sichtbar. Diese Wahrheit soll
getan werden (3,12), in ihr soll Gott ange-

betet werden (4,24f), und sie wird die, die
sie erkennen, frei machen (8,32). Ihr Inhalt
ist nicht etwa eine Aussage, sondern Je-
sus selbst: Er ist „der Weg, die Wahrheit
und das Leben. Niemand kommt zum Va-
ter, denn durch mich.“ (14,6) Nirgendwo
kommt besser zum Ausdruck, dass Wahr-
heit nicht etwas ist, sondern Jemand, und
dass Christen dann in der Wahrheit leben,
wenn sie in Beziehung zu Jesus Christus
leben.

Wie „ticken“ Evangelikale in Bezug
auf Wahrheit? (Gerrit Hohage)

1. Evangelikale kommen – und zwar seit
dem Pietismus – von Gottes Wirklich-
keit zu Gottes Wahrheit.An geschilder-
ten Bekehrungserlebnissen gerade
von Menschen der Postmoderne wie

z.B. Johannes Hartl (Feuer in
meinem Herzen, 2015) oder
Daniel Böcking (Ein bisschen
Glauben gibt es nicht, 2016)
wird das deutlich. Beide hat-
ten im Vorfeld durchaus von
Gott gehört, aber diese Infor-

mationen noch ganz unverbindlich ver-
arbeitet. Eine nette Story, an der etwas
dran sein könnte oder eben auch nicht.
Sie treffen Christen und nehmen wahr,
dass die offenbar daran glauben, dass

das Wahrheit ist. – Dann je-
doch erfolgt ein Erlebnis, das
von Evangelikalen gerne als
Begegnung mit Gott selbst be-

schrieben wird. Es ist die Erfahrung:
Der, von dem da in der Bibel die Rede
ist, den mir die anderen Glaubenden
bezeugt haben, genau den gibt es wirk-
lich! Dieser Gott, dieser Jesus Christus
ist kein Interpretament oder nur ausge-

Das biblische 
Verständnis von
Wahrheit hat einen
noch mal anderen
Klang

Die Begegnung 
mit Gott erleben
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dacht oder zur Welt, wie sie ist, lediglich
hinzugedacht, sondern er ist wirklich
da! Und zwar nicht irgendwo, sondern
er ist bei mir, ich habe ihn erlebt! Diese
Erfahrung vollzieht sich in der Schnitt-
menge von drei Faktoren: dem Gebet,
der Bibel, die (mitunter unvermittelt) als
Anrede des lebendigen Gottes verstan-
den wird, und der Gemeinschaft mit an-
deren Glaubenden. Es ist die persönli-
che Begegnung mit dem „Du“ des lie-
benden Gottes im Angesicht Jesu
Christi, die im Rückschluss zu der Er-
kenntnis führt: Ergo ist das, was in der
Bibel von diesem Gott geredet wird, tat-
sächlich wahr!Wäre Jesus nicht aufer-
standen, könnte ich nicht eine so inten-
sive, bis ins Körperliche hineinreichen-
de Erfahrung seiner Gegenwart ma-
chen. Sie ist schwer zu beschreiben
(Welle, Wärme, unbändige Freude als
Manifestationen seiner Gegenwart
oder ganz einfach als Kuss), wird aber
so real erlebt, dass sie das Leben „in
zwei Hälften schneidet“ (Hartl). Sie ist
kulturübergreifend – Christen aus Sy-
rien beschreiben sie ebenso wie Chris-
ten aus China –, zeitübergreifend – Lu-
ther, Hiller, Hamann und viele andere
aus der Ahnengalerie des Pietismus
beschreiben erkennbar dasselbe in ih-
ren je eigenen Worten – und konfes-
sionsunabhängig.

2. In dieser Erfahrung der Begegnung mit
Gott wird das Subjekt-Objekt-Verhält-
nis des Erkennenden zum Erkannten
als umgedreht wahrgenommen. Nicht
der Mensch, sondern Gott erscheint als
der Aktive: Er klopft an, der Mensch öff-
net ihm die Tür (Offb 3,20). Der Gott
der Bibel enthüllt sich in Jesus Christus

selbst, macht sich „un-verborgen“
(Wahrheit = „a-letheia“): „Ich bin der
Weg, die Wahrheit und das Leben, nie-
mand kommt zum Vater denn durch
mich“ (Joh 14,6.). Damit enthüllt er
auch die Wahrheit über mich, den Men-
schen: dass „ich“ ein Sünder bin und
mir die Erlösung nicht selbst verdienen
kann. Und über Gottes Liebe zu mir:
dass Jesus Christus gekommen ist, die
Sünder selig zu machen (1.Tim 1,15).
„Wahrheit“ kann demzufolge, wenn es
um diesen Gott geht, grundsätzlich
nicht mehr vom Menschen aus gedacht
werden. Es geht um Offenbarung, nicht
um Interpretation. In ihr werden die
Worte der Bibel so, wie sie sind, als ver-
lässlich erfahren, und hier öffnet sich
das eigene Erleben als Resonanzraum
der spezifisch biblischen Rede von
„Wahrheit“ als „Treue“ und „Beständig-
keit“: Gottes Wort erweist sich darin als
wahr, dass geschieht, was er gespro-
chen hat und man sich auf Gottes Treue
verlassen kann (Abraham, Mose, David
etc.). Genau das ist es, was auch Evan-
gelikale in ihrer Begegnung mit Gott er-
leben. Das Gegenstück dazu ist die
Bundestreue des Menschen: „Weise
mir, HERR, deinen Weg, dass ich
wandle in deiner ämät“ (Ps 86,11), d.h.
in Treue und im Vertrauen zu Gott. Die-
ses Vertrauen auf die Verlässlichkeit
Gottes geht bis dahin, dass man sich
mit seiner ganzen Existenz diesem Je-
sus Christus anvertraut: „Dir, Herr Je-
sus, will ich ganz gehören“. Das ist der
Satz der Lebensübergabe, der für evan-
gelikale Christen seit über 100 Jahren
Schnittstelle und Ausgangspunkt des
Lebens mit Gott ist. 
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Daraus ergibt sich: „Wahrheit“ ist in evan-
gelikalem Verständnis zuallererst ein Be-
ziehungsbegriff. In Beziehung zu Jesus
sein bedeutet, die Wahrheit zu kennen.
Man hat sie nicht - man kennt sie genauso
gut, wie man Jesus kennt, der sich in den
Worten des Neuen Testaments als der
Gegenwärtige enthüllt (Lk 10,16). Da das
Heilswerk Christi universal
ist, gilt auch das „Wort der
Wahrheit“ (häufigstes Kom-
positum von aletheia bei Pau-
lus) allen Menschen: „Wir bitten an Christi
statt: Lasst euch versöhnen mit Gott“ (2
Kor 5,19-20). Deshalb gehört das Missio-
narische untrennbar zur evangelikalen
DNA. 
3. Man könnte sagen: Bei der Wahrheit

Christi handelt es sich um ein anderes
genus von „Wahrheit“ als diejenigen
Wahrheiten, die von Menschen ge-
macht werden und die es gerade für
postmoderne Evangelikale daneben
durchaus auch geben kann. Wenn die-
se genera miteinander verwechselt
werden, führt das zum Konflikt. Der
„ämät“ (Wahrheit) von Gottes Wort ent-
spricht die „ämät“ (Treue)
zu Gottes Wort, und die
wird verletzt, wenn bibli-
sche Sätze anhand von
Methoden, die sich dem methodischen
Zweifel statt der „pistis“ verdanken,
oder mit Hilfe klug klingender Interpre-
tationen gegen den eigenen Wortlaut
gewendet werden. Dann korrumpieren
menschengemachte „Wahrheiten“ das
„Wort der Wahrheit“. Die Affinität zu ei-
nem korrespondenztheoretischen Ver-
ständnis von „Wahrheit“, die man hier
beobachten kann, wurde historisch er-

zwungen durch die Not vagabundie-
render gnostischer „Wahrheiten“ im 3.
Jahrhundert, die die Einheit der jungen
Kirche gefährdete. Die regula veritatis
(Vorform des Glaubensbekenntnisses)
ermöglichte die Unterscheidung zwi-
schen wahrer Verkündigung, die den
wirklichen Christus beschrieb, unter

dessen Leitung sich die Kir-
che wusste, und einer Ver-
kündigung, die einen ande-
ren, fremden Christus zum In-

halt hatte. Auch heute geht es Evange-
likalen in der „Prüfung und Scheidung
der Geister“ darum, anhand der (gan-
zen) Bibel in ihrer Letztgestalt die Iden-
tität des verkündigten mit dem wirk-
lichen Christus, der die Wahrheit ist, si-
cherzustellen. Es ist ein häufiges Miss-
verständnis, Evangelikale wollten da-
bei „ihre Wahrheit“ für alle verbindlich
machen. Die Wahrheit, für die sie ein-
treten, ist „extra eis“; sie steht auf ei-
nem anderen Blatt als „meine“ und „dei-
ne“ Wahrheit. Das bedeutet keines-
wegs, dass Evangelikale untereinan-
der alle auf einer Linie sind – gerade

weil sie das nicht sind, ent-
stand die Evangelische Alli-
anz. Die „Linie“ ist ja auch gar
kein biblisches Bild; biblisch

ist der Weg (Mt 7,13-14). Und der hat
zwei Linien als Begrenzung und dazwi-
schen eine Bandbreite (vgl. 1 Kor 3,11-
17). Und doch führt nur der schmale
Weg mit Jesus, der „breite Weg“ liegt
jenseits von ihm. Wer geht wo? Das
entscheidet sich nach ihrem Verständ-
nis an keinerlei Gruppen- oder Kirchen-
zugehörigkeit, sondern letztlich daran,
ob ein Mensch mit der „Wolke der Zeu-

Wahrheit ist ein 
Beziehungsbegriff

Die Wahrheit des
schmalen Weges
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In dem Dotter meines Gehirns? Es gab
sie nicht.“ (145) Nach langer schmerz-
hafter Auseinandersetzung bestimmt
sie den Ort der Wahrheit neu: „Nicht in
unserem Geist, aber irgendwo. Sie ist
erhaben über unser Denken. Sie
braucht keine Zustimmung, weil sie
wahr ist, und da, und ewig. Vor uns.
Nach uns. Ohne uns.“ (185f) Sie wech-
selt also zu einem ontologischen Wahr-
heitsverständnis, dass es also eine
Wahrheit „gibt“, die ihr „eigenes Sein“
hat. 

3. Ein ontologisches Wahrheitsverständ-
nis verbindet sie mit der Einsicht, dass

sie diese Wahrheit begrifflich
kaum bestimmen kann. Es
wäre gerade nicht die absolu-
te Wahrheit, wenn sie das
könnte, wenn die Wahrheit „in

ihrer Hand“ wäre. Mit ihren eigenen
Formulierungen und „Konstruktionen“
kann sie sich nur herantasten: „Ich
weiß nicht viel. Ich weiß nicht, was gut
und böse ist. Ich habe Ahnungen, ich
habe die Wahrheit nicht. Aber ich glau-
be, dass es sie gibt. Oberhalb. Dahin-
ter, dass man sie streifen kann.“ Ein
absolutes, jenseitiges Wahrheitsver-
ständnis wird bei ihr gerade dadurch
vor Funktionalisierungen geschützt,
dass sie ihre Annäherungen als eigene
Konstruktionen begreift. Das verändert
Magnis‘ Glauben grundlegend: In jün-
geren Jahren meinte sie zu wissen,
was wahr ist und damit auch, wie Gott
ist und was er tut. Sie war sich sicher:
Er werde ihren krebskranken Vater hei-
len … doch dieser starb.

4. Angesichts der Wahrheit stellt sich die
Frage, nicht nur, ob allgemein ein An-

gen“ aller Zeiten und Orte dem wirk-
lichen, biblischen Christus nachfolgt
oder einem anderen Jesus, den sich
Menschen nach ihrem Bild und
Wunsch zurecht gemacht haben.

Chancen eines biblisch profilierten
Wahrheitsbegriffs (Herbert Kumpf)
Die Auseinandersetzung mit anderen

Wahrheitsbegriffen schärft das Verständ-
nis für ein im gemeinsamen Teil skizzier-
tes biblisch geprägtes Wahrheitsverständ-
nis. Wer vom Christentum erwartet, die
Ansprüche eines griechisch-philosophi-
schen Wahrheitsbegriffs zu erfüllen, kann
enttäuscht werden oder –
vielleicht unbemerkt – dem bi-
blischen Zeugnis Gewalt an-
tun. Daraus könnte man den
Schluss ziehen, sich den
Synoptikern anzuschließen, die den
Wahrheitsbegriff nicht in den Vordergrund
stellen (Link, 1348f). Damit würde man
aber mit dem Wahrheitsbegriff verbunde-
ne Chancen und Herausforderungen nicht
nutzen.
1. Eine Anschlussfähigkeit an ein weit

verbreitetes Wahrheitsverständnis.
Auch falls nicht präzise geklärt ist, was
unter dem Begriff verstanden wird,
selbst wenn er bekämpft wird, empfin-
den viele, dass von ihm ein Anspruch
ausgeht. 

2. Anhand des Wahrheitsbegriffs lässt
sich darüber nachdenken, wo die
Wahrheit „verankert“ ist. Esther Magnis
meinte in ihrem Buch „Gott braucht dich
nicht“, Wahrheit in ihrer Subjektivität
finden zu müssen. Aber in einer grund-
legenden Lebenskrise nach dem Tod
ihres Vaters formuliert sie: „Wahrheit.

Es gibt eine 
Wahrheit, die ihr 
eigenes Sein hat.



117Pfarrvereinsblatt 3-4/2020

spruch von ihr ausgeht, wie unter 1)
formuliert, sondern ob aus ihr ein un-
abweisbares „Du sollst!“ folgt. Dazu
Magnis: „Ich will – Wahrheit. […] Als
hätte ich Blut geleckt. Weil ich den Ur-
sprung meiner Existenz dort vermute.
Nein, das geht viel weiter. Weil dieses
Dröhnen, dieses ‚Du sollst‘ […]“ (193)

5. Eine weitere Stärke des Wahrheitsbe-
griffs ist, dass er nicht nur in Theologie
und Philosophie verwen-
det wird, sondern – mit be-
grifflichen Varianten – auch
von allen anderen Wirk-
lichkeitszugängen und da-
mit Wissenschaften. Wer glaubt, dass
Gott die ganze Wirklichkeit als seine
Schöpfung erschaffen hat, erhält und
vollenden wird, auch wenn in ihr Zwie-
spältiges, Schuld und Böses Raum
greifen, kann auf alle anderen Wirklich-
keitszugänge nicht verzichten. Sonst
würde er die Größe von Gottes Schöp-
fung beschneiden. Deswegen fordert
der Wahrheitsbegriff, der eng mit den
Begriffen Wirklichkeit und Richtigkeit
verbunden ist, dazu heraus, das Ver-
hältnis der Einsichten aus allen ande-
ren Wirklichkeitssichten und damit Wis-
senschaften zur Theologie zu bestim-
men. Deswegen muss man genau fra-
gen, was mit den Aussagen in einzel-
nen Wirklichkeitszugängen gemeint ist.
Wer in der Ökonomie lernt, wie Gewinn
und Verlust wirtschaftliche Prozesse
steuern, lernt etwas über wirtschaftli-
che Prozesse, aber nur sehr begrenzt
etwas über z.B. Glaube oder Liebe.
Und doch wird jemand, der in einer di-
akonischen Einrichtung ein gutes und
liebevolles Miteinander ermöglichen

will, gut daran tun, ökonomische Ein-
sichten zu berücksichtigen. Wer bei der
Beschäftigung mit der Erdgeschichte
lernt, welche Veränderungen („Kata-
strophen“) das Leben auf der Erde er-
fahren hat, so dass z.B. die Dinosaurier
ausstarben, wird das nicht als eine Er-
kenntnis werten, die unvereinbar ist mit
Genesis 1. Aber er wird noch mal mehr
über die Glaubensaussage staunen,

dass Gott einsteht für verläss-
liche Rhythmen des Lebens –
auch wenn diese manchmal
empfindlich gestört werden.
Er wird Genesis 1 also als

verlässlich und tragend, also wahr für
sein Leben erkennen, ohne dass er die
Zeitdauer oder Reihenfolge der sieben
Tage wörtlich nimmt und damit in un-
fruchtbare Konfrontationen mit ande-
ren Wissenschaften gerät.

Esther Magis verbindet schließlich in einer
sie überwältigenden Erfahrung die Wahr-
heit mit Gott: „Wahrheit ist Gott. Mehr war
da nicht, und das war alles. Und das war
immer. Das war vor mir, vor Papa, vor den
Menschen, vor dem ersten Gedanken,
und der war schon Wahrheit, weil er von
Gott war, und der wird bleiben, weil er
Wahrheit ist. Nach uns und ohne uns.“
(188) Ihre Gottesvorstellung ändert und
weitet sich. Sie bezieht dies im Buch nicht
explizit auf Jesus. Das möchte ich mit dem
Jesuswort aus Joh 14,6 tun: „Ich bin der
Weg, die Wahrheit und das Leben. Nie-
mand kommt zum Vater, denn durch
mich.“ 
Die Jünger sind mit Jesus zusammen,
verstehen ihn aber oft nicht. Selten wird
ihnen wie in einem Aufleuchten klar, wer

Die Frage nach der
Wahrheit führt ins
eigene Staunen



er ist. Gerade in den Abschiedsreden er-
fassen sie nicht, welches zukünftige Le-
ben er ihnen bahnt. Er
lehrt sie, dass der Lern-
und Erkenntnisprozess
bezüglich der Wahrheit
noch weitergeht, aller-
dings nur, wenn er weggeht, weil dann
erst der Tröster kommen wird, der sie
unterweist. Jetzt können es die Jünger
noch nicht ertragen. „Wenn aber jener
kommt, der Geist der Wahrheit, wird er
euch in aller Wahrheit leiten.“ (Joh 16,13)
Das heißt: Die Wahrheit in der Beziehung
zu Jesus Christus ist absolut verbindlich,
auch wenn niemand sie „hat“ und über sie
verfügt und sie im Moment nur in Bruch-
stücken erkannt werden kann. Jesus will,
dass jeder selbst den Weg geht, der zu-
gleich er selbst ist, auch dann, wenn er
weggeht. Der menschgewordene Logos
wird noch mal menschlich und inkarniert
im Tröster-Geist im Menschen. Er allein
erschließt die Wahrheit und nimmt gleich-
zeitig die ganze Fähigkeit jedes Men-
schen zur Wahrheitserkenntnis in Dienst.
Das heißt nicht, dass schon der Weg das
Ziel ist, auch wenn er Anteil am Ziel hat,
denn gerade im Zusammenhang von Joh
14,6 ist das Ziel klar beschrieben. 

Mich ermutigt das zu einem notwendiger-
weise immer bruchstückhaften Versuch
eines wahrhaftigen Lebens. Es beantwor-
tet mir eine ganz wichtige Frage: Woher
bekomme ich die Energie, für das, was
mir Gott durch Christus als Wahrheit jeden
Tag neu zu zeigen versucht, liebevoll und
beharrlich einzustehen und mich einzu-
setzen? Denn Wahrheit ist: aus der von
Gott geschenkten Beziehung von einer

Wirklichkeit ergriffen zu sein, immer wie-
der neu zu fragen, was daraus in einer

konkreten Situation folgt
und dies in Beziehungen
einzubringen und dem-
entsprechend zu leben. 

Was ist Wahrheit? Literaturliste 
(für beide Autoren)
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I n ihren Gedanken zum Frieden im An-
schluss an die EKD-Synode 2019 ana-

lysiert Adelheid von Hauff zwei Politikfel-
der. Einmal die Frage, ob militärische Ak-
tionen zum Schutz bedrohter Menschen
und Bevölkerungsgruppen ethisch legiti-
miert sind, und zum anderen wie das all-
tägliche Miteinander friedensfördernd ge-
staltet werden kann. Nun
gibt es zwischen diesen bei-
den Bereichen weitere Ebe-
nen, die uns herausfordern,
wenn es um die Friedensfrage geht. Drei
Beispiele, die mir in der gegenwärtigen
Debatte zu kurz kommen, will ich nennen:
Erstens: Kurz vor der Adventszeit 2019
brachte eine deutsche Tagesszeitung ei-
nen ganzseitigen Artikel eines Freiburger
Historikers mit der These, dass die Weltre-
ligionen ursprünglich nicht dazu da sind,
Frieden zu stiften. Religiös geprägte Ge-
walt wird auch künftig nicht auszuschlie-
ßen sein. Zwar schildert der
Verfasser mit Respekt die
Fortschritte christlicher Frie-
densinitiativen, doch das Er-
gebnis seines Artikels ist:
„Religiös geprägte Gewalt unterschied-
licher Reichweite wird auch künftig in kei-
nem Fall auszuschließen sein.“ 1

Johann Wolfgang von Goethe schrieb:
Die ganze Kirchengeschichte sei „ein

Mischmasch von Irrtum und Gewalt.“
Doch darauf lässt sich Kirchengeschich-
te nicht reduzieren. Richtig ist, dass es
Irrtümer und Gewalt gab, aber beides
darf nicht mit den Lehren des christlichen
Glaubens begründet werden. Für das Ur-
christentum und die frühe Kirche bis ins
vierte Jahrhundert war Gewaltlosigkeit

ein zentrales Merkmal – so
wie sie auch im Neuen Tes-
tament gefordert wird. Die
Probleme begannen erst

mit der Verbindung von Kirche und Staat
durch Kaiser Konstantin. Das heißt, die
Kirche war anfällig für Gewalt, wenn die
Unterscheidung zwischen geistlicher und
staatlicher Macht unklar war. Der Histori-
ker Heinrich August Winkler beschreibt
in seinem Werk „Zerbricht der Westen?“
die Geschichte des Westens als eine Ge-
schichte von Gewaltenteilungen. Die Ab-
folge dieser Gewaltenteilungen wäre

kaum möglich gewesen,
hätte es nicht eine noch
sehr viel ältere Urprägung
des Christentums gegeben:
die kategorische Unter-

scheidung zwischen göttlichen und irdi-
schen Gesetzen. 2

Kaum ein Bibeltext stellt das Bild eines
liebenden Gottes so radikal in Frage wie
die bedingungslose Ausrottung der Ka-

Gedanken zum Frieden im Anschluss an die EKD-Synode –
Eine ergänzende Antwort auf den Beitrag von 
Frau Adelheid von Hauff in den badischen 
Pfarrvereinsblättern 1/2020, S. 7ff.

Drei Friedensfragen, 
die zu kurz kommen

Gewaltlosigkeit als
zentrales Merkmal
des Christentums
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naaniter. Das steht im Widerspruch zu
Aussagen Jesu. Er gründet seine Auffor-
derung zur Feindesliebe in der Natur
Gottes selbst: „Liebet eure Feinde; bittet
für die, so euch verfolgen, auf das ihr
Kinder seid eures Vaters im Himmel.
Denn er lässt seine Sonne aufgehen
über die Bösen und die Guten und lässt
regnen über Gerechte und Ungerechte“
(Matth. 5, 44 und 45). Gott liebt seine
Feinde. Anstatt die Sünder sofort zu zer-
stören, teilt er weiterhin die guten Gaben
der Schöpfung liebevoll auch unter ihnen
aus. Das heißt:

Wie gehen wir in der Erwachsenenbil-
dung, im Religions- und Konfirmanden-
unterricht mit diesen Aussagen um? Was
können wir tun, um Reportern, Wissen-
schaftlern verlässliche biblische Inhalte
in die Hand zu geben? 

Zweitens: Eine ganze andere Thematik:
Auf der Münchener Sicherheitskonferenz
plädierten vor sechs Jahren eine deut-
sche Verteidigungsministerin und ein
deutscher Außenminister für eine stärke-
re engagierte Rolle Deutschlands in der
Welt. Seither verfolgen deutsche Regie-
rungen eine Erhöhung des Militäretats
auf 2% des BIPs. Das sind
Milliarden Euro, die als not-
wendige Investitionen für
Bildung, Soziales und In-
frastrukturmaßnahmen feh-
len. Welche konkreten Ziele dabei ver-
folgt werden, wird kaum genannt. Daher
lohnt es sich, den Artikel von Peter Gau-
weiler „Wer Krieg sät …“ sich zu Gemüte
zu führen: 3 Mit dem Sturz der Taliban-
Regierung in Afghanistan im Dezember

2001 war die Selbstverteidigungslage
der Vereinigten Staaten hinfällig. Damit
hatte sich die Beistandsverpflichtung
Deutschlands aus dem NATO-Vertrag er-
übrigt. Präsident Obama selbst hat seine
Entscheidung vom Juni 2011, alle Trup-
pen aus Afghanistan abzuziehen, nicht
umgesetzt. Nun schreibt Peter Gauwei-
ler: „Seit Kriegsbeginn wurden dort nach
unterschiedlichen Schätzungen zwi-
schen 40 000 und 100 000 afghanische
Männer, Frauen und Kinder getötet, der
Irak Krieg zählt bisher sogar über 180
000 tote Zivilisten. Das sollte für die 2992
Opfer des 11. September genug sein.
Man kann das Ganze auch einen „Ver-
geltungsexzess“ nennen. Wir fragen uns
oft: Warum ist der politische Ertrag des
Westens seit der großen Befreiung von
1989 so enttäuschend? Das hängt unter
anderem damit zusammen, dass der eu-
ropäisch-amerikanische „Spirit“ mit Be-
ginn der 90er Jahre gekippt ist. Für „un-
sere Werte“ bombardierte der Westen
fünf islamische Länder und tötete zahllo-
se Menschen wie Fliegen, mit Drohnen,
aus sicherer Entfernung. Den „Spirit“ ha-
ben die Vereinigten Staaten durch ihre
Interventionskriege – ihre Inanspruch-
nahme eines Rechts zum Präventivkrieg

und zur weltweiten Terroris-
musbekämpfung zu einem
Ungeist verändert, die Euro-
päer dadurch, dass sie bei
dieser Verletzung der UN –

Prinzipien auch noch die Stichwortgeber
spielten: Tony Blair, Joschka Fischer, An-
gela Merkel, um die Eifrigsten zu nen-
nen. Alle drei mit dem Eifer der Konverti-
ten. Vom Irak über Libyen bis Syrien ha-
ben alle Interventionen „für unsere Wer-

Verkehrung des
amerikanischen 
„Spirit“ zum Ungeist
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te“ das Elend in den betreffenden Län-
dern erhöht, die Entstehung des IS und
das Anwachsen seines Einflusses er-
möglicht, den islamischen Terrorismus
beflügelt und eine Flüchtlingsbewegung
säkularen Ausmaßes provoziert. 

Auf diese Weise wurde auch der NATO-
Vertrag Änderungen ausgesetzt. Auf ein-
mal darf es „Krisenreaktionseinsätze“ der
Bündnisstaaten gegen andere Länder ge-
ben, auch wenn kein Angriff auf das Ge-
biet der Bündnisstaaten zugrunde liegt.
Bei der jüngsten Irankrise hat der ameri-
kanische Präsident Trump den Einsatz
von NATO-Truppen in die Debatte einge-
bracht. Im Iran wurde 1953 der demokra-
tisch gewählte, im Volk be-
liebte Präsident Mossadegh
vom britischen Geheim-
dienst und der CIA gestürzt,
Schah Mohammed Reza
Pahlevi als neuer Machtha-
ber auf amerikanischen Wunsch instal-
liert, bis er 1979 von der islamischen Re-
volution gestürzt wurde. Wenn Präsident
Trump in der jüngsten Krise das Jahr 1979
als das für die Mullahherrschaft entschei-
dende ansieht, übersieht er völlig die
amerikanischen Machenschaften 1953.
Muammar al Gaddafi wurde vor seinem
Tod 2011 mit allem Pomp samt Zelten und
Kamelen in Paris empfangen, im Jahre
2011 im Rahmen einer britisch-französi-
schen Intervention gepfählt und unter ei-
ner Brücke erschossen, nachdem NATO-
Flugzeuge seine Kolonne beschossen
hatten. Die Gesellschaftsordnung Syriens
mit dem Ausschluss der sunnitischen
ländlichen Mehrheit und der Herrschaft
der Minderheit alawitisch-christlicher Eli-

ten in den Städten geht auf die französi-
sche Herrschaft zurück, von einer libera-
len Ordnung keine Spur. Man könnte fort-
fahren: Den saudischen Mördern jemeni-
tischer Kinder liefern die USA Waffen in
Höhe von 110 Milliarden Dollar. Man muss
mit keinem der Despoten Mitleid haben,
aber sie waren alle Partner und nützliche
Idioten Europas und Amerikas. Sie unter-
drückten ihr Volk, traten die Menschen-
rechte mit Füßen. Die angeblichen Ver-
fechter liberaler Ordnung klopften ihnen
wohlmeinend auf die Schulter bis sie ih-
nen aus strategischen Gründen ihre
Gunst entzogen. In den Augen der Men-
schen dieser Region repräsentieren Eu-
ropa und Amerika kein Wertebündnis son-

dern sind willkürliche koloni-
ale Mächte. 4 Michael Lüders,
der gegenwärtige Vorsitzen-
de der deutsch-arabischen
Gesellschaft bringt es auf
den Punkt, wenn er sagt:

„Der Fall Mossadegh offenbart erstmals
den grundlegenden Widerspruch west-
licher Politik seit dem Zweiten Weltkrieg.
Auf der einen Seite wohlklingende Ver-
lautbarungen über Demokratie und Men-
schenrechte, auf der anderen der Einsatz
militärischer Gewalt. Um missliebige Herr-
scher abzustrafen oder Regimewechsel
herbeizuführen. Entsprechend gilt das
westliche Freiheitsversprechen vielen
Arabern und Muslimen als bloße Rhetorik,
die brutale Machtpolitik verschleiern soll.“ 5

Von Henry Kissinger stammt die Emp-
fehlung für internationale Beziehungen
die Welt durch die Augen des Gegen-
übers zu betrachten. Haben die Men-
schen im Nahen Osten, die überwiegend

Worin besteht noch
das Wertebündnis
von Europa und
Amerika?
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muslimischen Glaubens sind, Europa
und Amerika als Verteidiger einer libera-
len Ordnung erfahren? Wohl kaum. Im
Gegenteil: Wenn sie im Fernsehen erle-
ben, wie der gewählte amerikanische
Präsident bei seiner Amtseinführung im
Rahmen eines Eids seine Hand auf eine
Familienbibel legt, müssen sie den Ein-
druck gewinnen, als würden sich die
Kreuzzüge wiederholen.

Drittens. Das Prinzip Henry Kissingers
ist gleichfalls auf die Beziehungen des
Westens zu Russland anzuwenden. Pu-
tin hat mit der Annexion der Krim das Völ-
kerrecht gebrochen sowie das Budapes-
ter Memorandum von 1991. Unter der
Voraussetzung, dass die Ukraine auf ihre
Atomwaffen aus der Sowjetzeit verzich-
tet, hat er die staatliche Integrität der
Ukraine anerkannt zusammen mit Groß-
britannien und Frankreich als Garantie-
mächte. Die Krim gehörte zu Russland;
70 Prozent der Bevölkerung sind Rus-
sen. Klaus von Beyme der renommierte
Heidelberger Politikwissenschaftler sagt:
„Putin hat es klassisch falsch gemacht.
Er hätte verhandeln müssen. Erst dann
wäre eine Abstimmung über den Beitritt
sinnvoll gewesen, deren Ergebnis dann
auch international akzeptiert worden wä-
re.“ 6 Auf die Annexion der Krim hat der
Westen mit Sanktionen geantwortet.
Doch wie glaubwürdig ist das? Ist da
nicht eine Menge Heuchelei im Spiel?
George W. Bush führte im Irak einen be-
sonders dummen Krieg, den er militä-
risch gewann, politisch, ökonomisch und
moralisch verlor. Sein Bruch des Völker-
rechts – mit Lügen versehen – hat zum
Chaos im Nahen Osten beigetragen.

Was sagt das Völkerrecht zu den Tö-
tungsdrohnen, die auch vom deutschen
Boden aus gesteuert sein sollen? Ist je-
mand auf die Idee gekommen, wirt-
schaftliche Sanktionen gegen die USA
zu erheben? Doch nun zum Einzelnen:
Präsident Wladimir Putin hat im deut-
schen Bundestag 2001 in einer in
Deutsch gehaltenen Rede dem Westen
eine umfassende Zusammenarbeit an-
geboten; das Angebot wurde 2008 von
seinem Nachfolger Dimitri Medwedjew
erneuert, ohne dass der Westen darauf
reagiert hat. Wir haben in den Jahren bis
zur Krimannexion Putin als außenpoli-
tisch zurückhaltend kennengelernt. In
der Ukraine verläuft die Grenze zwischen
dem lateinischen und dem orthodoxen
Europa quer durch das Land. Sie ist ein
durch die Geschichte gespaltenes Land,
hat aber enge historische Beziehungen
zu Russland. Um dieses Problem zu lö-
sen, gibt es, wie auch die deutsche Ge-
schichte zeigt, nur eine Methode, die des
Föderalismus. Die einzelnen Regionen
benötigen eine gewisse Selbständigkeit.
Die Krise hat damals in Kiew begonnen.
Dort haben die Russen noch alles mitge-
tragen, was die drei europäischen
Außenminister am Verhandlungstisch
durchgesetzt haben. Was aber als Über-
gangsregierung herauskam, war eine
stramm antirussische Mannschaft, der
man erst beibringen musste, dass sie
jetzt nicht gleich Russisch als Amtsspra-
che abschaffen und in die NATO eintre-
ten kann. Erhard Eppler hat diesen Vor-
gang so interpretiert: „Einen russischen
Präsidenten, der da einfach zugesehen
hätte, hätte die Mehrheit der russischen
Wähler früher oder später zum Teufel ge-
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jagt“. 7 Und noch eine Beobachtung: Im
Jahre 2016 fand in Warschau die Konfe-
renz der NATO-Staaten statt, zeitnah
zum 75. Jahrestag des Einmarsches
deutscher Truppen in die Sowjetunion.
Auf dieser Konferenz wurde auch über
Stationierung mobiler Einsatztruppen in
den baltischen Staaten an der Grenz zur
Russland mit deutscher Beteiligung de-
battiert. Die russische Bevölkerung hatte
im zweiten Weltkrieg die
meisten Kriegsopfer zu be-
klagen. Russland hält uns
erstaunlicherweise das alles
nicht mehr vor, was wir ihm
in einem beispiellosen Vernichtungskrieg
angetan haben. Aber es wurde auf politi-
scher wie auf kirchlicher Seite versäumt,
aus diesem Anlass konkrete Worte der
Versöhnung gegenüber den Völkern
Russlands zu formulieren. Diesen Man-
gel hat auch die deutsche Presse als sol-
chen bezeichnet. 

Kehren wir nochmals an den Anfang zu-
rück: Wo hat das amerikanische Sen-
dungsbewusstsein seinen Ursprung?
Den Glauben an eine be-
sondere heilsgeschichtli-
che Sendung hatten die
Pilgerväter aus England
mitgebracht. Das Reich
Gottes, dem sie zuarbeiten wollten, sollte
aber nicht erst nach dem Jüngsten Ge-
richt, sondern bereits jetzt auf Erden, auf
dem Boden der Neuen Welt errichtet
werden. Der Kampf gegen die Sklaverei
in den Südstaaten und die Ausdehnung
der Union nach Westen war für die from-
men Geschichtsdeuter Amerikas eine
Reihe von Siegen im Kampf des Guten

gegen das Böse. Diese Haltung hat es in
Amerika in verschiedener Weise immer
gegeben liberal und weltoffen als auch
konservativ bis hin zu fundamentalis-
tisch. Ronald Reagan bezeichnete 1983
die Sowjetunion als das „Reich des Bö-
sen“, George W. Busch sprach von der
Achse des Bösen. Damit meinte er die
Staaten Syrien, Iran und Nordkorea, die
er als „Schurkenstaaten“ bezeichnete.

Gut gegen Böse ist eigent-
lich ein Grundmuster apoka-
lyptischen Denkens. Die Kri-
se der Gegenwart gilt als
Endkrise, die es zu überwin-

den gilt, so dass hernach ein Zeitalter
des dauerhaften Friedens, des Wohl-
stands und der Freiheit anbrechen. 8 Der
christliche Glaube, der um die Begrenzt-
heit und Unvollkommenheit mensch-
lichen Handelns weiß, müsste diese
Nüchternheit hervorbringen, um diese
gefährliche Vermischung von Glaube
und Politik zu entlarven. 

Warum habe ich das geschrieben? Zum
einen geht es um das Thema „Religion

und Gewalt“. Das be-
trifft die Glaubwürdig-
keit unseres Zeugnis-
ses gerade auch des
missionarischen Zeug-

nisses in der Öffentlichkeit. Wie reagie-
ren wir, wenn kurz vor Weihnachten in ei-
ner deutschen Tageszeitung ein ganzsei-
tiger Artikel erscheint zum Thema „Reli-
gion und Gewalt“? Zum andern geht es
um die Zukunft unseres Landes nach
dem Motto „Suchet der Stadt Bestes!“
Welche Beiträge können wir als Kirche in
und mit unseren Arbeitsfeldern in die Öf-

Mangelnde Worte
der Versöhnung
gegenüber Russland

Entlarvung der gefährlichen
Vermischung von Glaube
und Politik
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fentlichkeit einbringen, um Frieden und
Versöhnung zu stützen und zu fördern.

❚ Bernhard Würfel, Neuweiler

1    Wolfgang Reinhard, Wir werden dran glauben müssen
Weltreligionen sind ursprünglich nicht dazu da, dass sie
Frieden stiften. Wer das Gegenteil behauptet, hat Ge-
schichte und Gegenwart nicht auf seiner Seite, allenfalls
die moralphilosophischen Bedürfnisse unserer Zeit. Reli-
giöse geprägt Gewalt unterschiedlicher Reichweite wird
auch künftig in keinem Fall auszuschließen sein, FAZ
vom 25. 11. 2019, S. 7 und: Gottes unheimliche Macht In
Europa sind sie auf dem Rückzug, doch in vielen Teilen
der Welt entfalten Religionen gerade neue Kraft. Sie neh-
men Einfluss auf die Politik – und lassen sich von ihr
missbrauchen. Oft mit furchtbaren Folgen in: DER SPIE-
GEL 13/2016, S. 12ff

2    Heinrich August Winkler, Zerbricht der Westen – Über die
gegenwärtige Krise in Europa und Amerika, München
2017, S. 16

3    Peter Gauweiler, Wer Krieg sät … FAZ vom 10.11.2016,
siehe unter „Fremde Federn“

4    Jürgen Trittin, Kreuzzüge scheitern Der alte Westen ist
tot. Europa kann trotzdem nicht neutral werden. Es muss
aber ehrlicher werden: Eine liberale Ordnung kann es an-
derswo jetzt erst recht nicht mehr durchsetzen, FAZ vom
18.10.2018

5    Michael Lüders, Armageddon im Orient – Wie die Saudi-
Connection den Iran ins Visier nimmt, München 2018, 
S. 45

6    Klaus von Beyme, Afghanistan sein lassen und sich voll
auf die Front gegen den IS konzentrieren, Interview in der
„Rhein-Neckar-Zeitung“ vom 27.07.2016

7    Erhard Eppler, Wir reaktionären Versteher – Warum man
sich die Karte Osteuropas auch mal so anschauen muss,
wie ein russischer Politiker sie sieht, SPIEGEL 18/2014,
S. 30

8    Heinrich – August Winkler, Zerreissproben Deutschland,
Europa und der Westen Interventionen 1990 bis 2015,
München 2015, darin: Die Welt vom Bösen zu erlösen.
Die amerikanische Hegemonialpolitik fordert Europa her-
aus, S. 169ff
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Aus dem Pfarrverein

Eine neu aufgenommene Berufstätig-
keit von EhepartnerInnen, unabhän-

gig davon ob angestellt oder selbststän-
dig, muss dem Pfarrverein immer gemel-
det werden. Das betrifft auch bereits be-
stehende Berufstätigkeiten, die uns bisher
nicht mitgeteilt wurden. Ebenso ist eine
Meldung erforderlich, wenn sich eine be-
reits vorhandene Tätigkeit verändert, z.B.
die Stundenzahl aufgestockt wird oder
das Gehalt steigt. Wichtig: es reicht nicht
aus, dies nur an die Beihilfestelle (KVBW)
zu melden, wir bekommen von dort keine
Informationen weitergeleitet.

Ab einem monatlichen Grund ge halt/
Bruttoeinkommen von 800 Euro ent-
steht im Pfarrverein eine Beitragspflicht
in Höhe von 70 Euro monatlich, über
1.700 Euro monatlich sind es 8,0%. 

Sonderfall: Sozialversicherungs-
pflichtig beschäftigte Ehepartner
Sozialversicherungspflichtig Beschäftig-

te (Angestellte) sind normalerweise über
den Arbeitgeber in der GKV pflichtversi-
chert. Dann entsteht eine sog. Vorrangig-
keit der GKV, das heißt, die meisten (Kas-
sen-)Leistungen werden über die GKV ab-
gerechnet. Wenn darüber hinaus weiter-
hin eine Beihilfeberechtigung besteht,
kann diese für gewisse Zusatzleistungen
in Anspruch genommen werden. Ob noch
eine Beihilfeberechtigung besteht und
welche Leistungen im Einzelfall übernom-

men werden, können Sie bei Ihrer Beihil-
festelle erfragen. Jedoch übernimmt
auch in diesem Fall die Beihilfe nur einen
Anteil (70 bzw. 50%) der genannten Zu-
satzleistungen. 

Für die Differenz zur Beihilfe kann dann
auch eine weitere Absicherung über den
Pfarrverein erfolgen. Hier hat die betref-
fende Person ein Wahlrecht, ob sie
weiterhin in der Krankenhilfe des Pfarrver-
eins berücksichtigt sein möchte oder
nicht, denn der gesetzlichen Versiche-
rungspflicht ist durch die Versicherung in
der GKV bereits Genüge getan.

Wenn also ein sozialversicherungspflichti-
ges Beschäftigungsverhältnis vorliegt und
zudem durch Überschreitung der oben
genannten Einkommensgrenze eine Bei-
tragspflicht im Pfarrverein neu entsteht,
muss uns direkt gemeldet werden, ob
eine weitere Berücksichtigung in der
Krankenhilfe gewünscht ist oder nicht.

Zur weiteren Beratung können Sie sich
gerne an uns wenden unter 0721-848863.
Bitte auch beachten: Die Krankenhilfe des
Pfarrvereins ist immer nur in Verbindung
mit einer Beihilfeberechtigung möglich.

Krankenhilfe: Berufstätigkeit
von Ehepartner ist meldepflichtig
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Vorankündigung

128. Tag der badischen
Pfarrerinnen und Pfarrer  

11. und 12. Oktober 2020 
in Offenburg

Mercure Hotel und 
Stadtkirche Offenburg

(ausführliches Programm folgt
in Heft 5/2020)

Anmeldung bitte erst 
im Juni 2020! 

Vorankündigung

Dies Academicus 

Freitag, 17. Juli 2020 
nachmittags an der 

Uni Heidelberg.

Weitere Informationen folgen.

Wenn EhepartnerInnen von Mitglie-
dern eine eigene Rente beziehen,

werden dadurch in der Krankenhilfe des
Pfarrvereins Beiträge fällig. Vorausset-
zung ist, dass es sich dabei um eine Ren-
te aus Berufstätigkeit handelt und die Ehe-
partnerin/der Ehepartner in der Kranken-
hilfe des Pfarrvereins mitberücksichtigt
werden möchte. Ein Rentenbezug von
mitberücksichtigten Angehörigen muss
uns immer gemeldet werden!

Liegt die Rente unter einem Bruttobetrag
von monatlich 800 Euro, wird kein Bei-
trag erhoben. Zwischen 800 und 1.700
Euro entsteht ab 2016 ein Monatsbeitrag
in Höhe von 70 Euro, über 1.700 Euro
werden 8,0% der Bruttorente fällig. Ge-
nerell gilt: wer in der Krankenhilfe mitbe-
rücksichtigt werden möchte, muss vorher
angemeldet werden. 

Achtung: Beitragspflicht 
auch bei zusätzlicher Witwenrente
Auch wenn Mitglieder mit Krankenhilfe

zusätzlich zur eigenen Besoldung oder
zum Ruhegehalt noch eine Witwenrente
eines verstorbenen Ehepartners erhalten,
entsteht für diese Witwenrente eine Bei-
tragspflicht. Solche zusätzlichen Bezüge
müssen dem Pfarrverein selbstständig ge-
meldet werden. 

Mitverdienende Angehörige: 
Beitragspflicht auch bei 
Rentenbezug
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N ach einem Sterbefall gibt es neben
der Trauer, die ihren Platz haben

muss, leider auch einige Angelegenhei-
ten zu regeln.

Dazu gehört auch die Fortführung der
Krankenversicherung für die Witwe bzw.
den Witwer. Nach dem Tod des Mitglieds
geht die Vereinsmitgliedschaft lt. unseren
Regelungen automatisch auf die Witwe
über. Dies betrifft dann bei vorhandener
Beihilfeberechtigung auch die Kranken-
hilfe. Wer bisher schon über das Mitglied
in der Krankenhilfe berücksichtigt war,
muss also (außer der Meldung des Ster-
befalls an den Pfarrverein) nichts unter-
nehmen.

War die Witwe bisher eigenständig in der
Gesetzlichen Krankenversicherung ver-
sichert, z.B. aufgrund eigener Beruf-
stätigkeit, erlangt sie mit dem Witwensta-
tus unter Umständen erstmals eine Bei-
hilfeberechtigung und damit die Möglich-

Krankenhilfe für Witwen im Sterbefall des Mitglieds

keit, die Differenzkosten zur Beihilfe über
den Pfarrverein abzusichern. In der Re-
gel bleibt sie dabei aber weiterhin vorran-
gig gesetzlich versichert.

Ob sich dann eine zusätzliche Absiche-
rung der Krankheitskosten über den
Pfarrverein lohnt, muss im Einzelfall ab-
gewogen werden. Betroffene Witwen er-
halten einige Zeit nach dem Sterbefall
von uns ein ausführliches Schreiben zu
diesem Thema.

Beitragserhöhung ab März 2020

Der Beitragssatz für die Krankenhilfe erhöhte sich nach einem Beschluss der Mit-
gliederversammlung vom 13.10.2019 von bisher 7,0% auf 8,0%. Die Erhöhung
wurde wirksam zum 01.03.2020. Der Einbehalt durch EOK und Ruhegehaltskasse
wurde automatisch korrigiert. Die Selbstzahler wurden durch die Geschäftsstelle
angepasst. 
Der Vereinsbeitrag von 10,00 Euro und der Beitrag für Lehrvikare von 35,00 Euro
monatlich bleiben unverändert, ebenso die Regelungen zum Pauschalbeitrag bis
1.700 Euro Einkommen im Monat.
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Unsere Leistungen:

• Regelmäßige Information unserer
Mitglieder in den Badischen Pfarrver-
einsblättern über berufsständische
und aktuelle kirchliche Fragen

• Enge Zusammenarbeit mit der Pfarr-
vertretung als gewählter Interessen-
vertretung der badischen Pfarrer-
schaft

• Tag der badischen Pfarrerinnen und
Pfarrer als Forum der Kommunikation,
jährlich mit der Mitgliederversamm-
lung, der Ehrung der Ordinationsju-
bilare und dem Treffen der Neumit-
glieder

• Bezug des Deutschen Pfarrerblattes
als monatliche Publikation des Ver-
bandes evangelischer Pfarrerinnen
und Pfarrer in Deutschland e.V. (Dach -
verband)

• Herausgabe des Pfarramtskalenders
und des Badischen Pfarrkalenders,
dem Adressenverzeichnis aller badi-
schen Pfarrerinnen und Pfarrer, der
Ruheständler und Witwen 

• Verbindung zu den Pfarrvereinen der
anderen Landeskirchen durch den
Dachverband und zur Pfarrerschaft
im Ausland durch die Konferenz eu-
ropäischer Pfarrvereine und Pfarrver-
tretungen (KEP)

• Ausrichtung eines jährlichen Dies
Academicus zusammen mit der
Theol. Fakultät der Uni Heidelberg

• Unterstützungen im Krankheitsfall
durch die angegliederte Krankenhilfe
als Beihilfeergänzung

• Unterstützungen im Todesfall

• Unterstützungen in besonderen 
Notlagensituationen

• Talarbeihilfe für die Erstausstattung
bei LehrvikarInnen

• Beihilfen und zinsfreie Darlehen für 
studierende Kinder durch den Dach-
verband

• Hilfe für bedürftige Angehörige des 
Berufsstandes, ihre Hinterbliebenen
und die in Ausbildung befindlichen Pfar-
rerinnen und Pfarrer mit Schwerpunkt
Osteuropa durch den angegliederten
Förderverein Pfarrhaushilfe e.V. 

• Kostenlose Erstberatung in dienst-
rechtlichen Angelegenheiten durch ei-
nen Vertragsanwalt 

• Günstige Bedingungen bei den Ver-
sicherern im Raum der Kirchen (Bru -
derhilfe/Pax/Familienfürsorge)
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Buchbesprechung

Bernd Liebendörfer

Der Nachfolge-Gedanke
Dietrich Bonhoeffers und
seine Perspektiven in der
Gegenwart 

Stuttgart 2016, ISBN 978-3-17-031920-2, 
55 Euro

Selten sind theologische Topoi so oft
in Fachliteratur und in populären

Texten bzw. in Volksfrömmigkeit verhan-
delt worden wie das Stichwort ‘Nachfol-
ge’. Mit Liebendörfers Werk wird tief-
schürfend und weiterführend gedacht
und gearbeitet. Sein umfangreicher Bei-
trag – 2014 von der Evang.-theol.Fakul-
tät in Tübingen als Dissertation ange-
nommen – ist im gegenwärtigen politisch
und historisch notwendigen Disput um
Verantwortungsethik bzw. Gesinnungs-
ethik hilfreich – ganz abgesehen von den
theologischen und praxisbezogenen
Konsequenzen. Liebendörfer legt eine
akribische Untersuchung der wesent-
lichen Werke und Aussagen von Dietrich
Bonhoeffer zum Thema vor, um „die Be-
deutung der Redeweise von Nachfolge
in die heutige Zeit weiterzutragen“ (387)
– also keine einlinige und unhistorische
Fortführung von Bonhoeffer, sondern ei-
ne begründete Vertiefung und Aktualisie-
rung in die Gegenwart der (religiös viel-
fältig geprägten) Gesellschaft und Kirche
hinein. Mit „großer Wucht“ fordere Bon-
hoeffer „einen einfältigen Gehorsam“
(204). Aber mit welchen Implikationen?
Dem geht Liebendörfer vielseitig nach.

Schon das ausführliche Inhaltsverzeich-
nis beschreibt komprimiert und thesenar-
tig die methodische Arbeitsweise, die ein-
zelnen Erkenntnisse und das Ergebnis:
Es ist gleichermaßen ein Überblick über
relevante dogmatische und ekklesiologi-
sche Schritte. Die Arbeit endet mit dem
Versuch einer aktuellen Definition von
Nachfolge: Sie ist „Heiligung, mit der uns
Gott in irgendeiner Weise“ anrührt (384).
Gott führt und leitet den Menschen in der
und in die Nachfolge. Dieser Interpreta-
tion liegt ein dynamisches Verständnis
von Glauben zugrunde: Es ist ein Le-
bensweg. Deshalb beschreibt Liebendör-
fer auch die Vielfältigkeit von Nachfolge
(385). Bemerkenswert sind die vielen (von
Liebendörfer auch biografisch vermerk-
ten) Bezüge zu der Taizé-Bewegung:
Kampf und Kontemplation gehören in der
Nachfolge zusammen – wie wir späte-
stens durch Dorothee Sölle und Jörg Zink
wissen und schon bei den beiden Blum-
hardts mit ihrem (ihnen zugetragenen)
Zweiklang ‘Warten und Pressieren’ gelernt
haben. Liebendörfer bezieht seine Klä-
rung der komplizierten und sich wandeln-
den Beziehungen zwischen Nachfolge
und Glaube auch auf gegenwärtige Fra-
gestellungen und Beobachtungen – wie
z.B. die verschiedenen EKD-Mitglied-
schaftsuntersuchungen (320).

Sein Fazit beschreibt er: „Nachfolge...ist
eine Redeweise vom Glauben, der ein
Verständnis entspricht, das Gottes
Willen und der schöpfungsgemäßen Be-
stimmung des Menschen bewusst zu
entsprechen sucht ... kein geebneter
Weg ... aber besonders gesegnet ... in
der engen Gemeinschaft mit Gott ...
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denn Gott nimmt Wohnung in den Men-
schen und verwandelt sie im Prozess
der Heiligung ...“ (386).

Bei aller Umfänglichkeit der Arbeit von
Liebendörfer lohnt es sich, sie mit pasto-
ralem Lerneifer zu studieren – das ge-
nannte Inhaltsverzeichnis kann dazu ei-
ne Arbeitsstruktur vorgeben. Theologie,
Sozialethik und auch Kirchenleitungen
werden in jedem Fall einen Gewinn da-
von haben.

❚ Christian Buchholz, Dürnau
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Buchbesprechung

Joachim Bauer

Wie wir werden, 
wer wir sind. 
Die Entstehung des
menschlichen Selbst 
durch Resonanz
Karl Blessing Verlag München, 245 Seiten, 22 Euro

Resonanz und Lebensglück
Joachim Bauer, Mediziner und Neuro-

wissenschaftler, beruflich über viele Jahre
an der Universität in Freiburg lehrend, seit
einiger Zeit in Berlin lebend, hat erneut
ein überaus lesenswertes Buch vorgelegt,
das sich grundlegenden Fragen der An-
thropologie widmet. Auch wenn Bauer
sich dem Beziehungswesen Mensch aus
seiner spezifisch fachwissenschaftlichen
Sicht nähert, greift er wie schon in frühe-
ren Veröffentlichungen Fragestellungen
auf, die zu den zentralen Themen gerade
auch der Theologie und des pastoralen
Dienstes gehören. Waren es in seinem
letzten Werk die Fragen von Selbststeue-
rung und dem freien Willen, zuvor auch
schon andere Themen im Zusammen-
hang von Humanität und Beziehung, so
geht es in seinem neuesten Buch um un-
ser Selbst. Zu werden, wer wir sind oder –
anders formuliert – wie Gott uns Men-
schen „gemeint hat“ (Dostojewski) be-
schreibt im Grunde das Ziel menschlicher
Existenz. Wie auch in seinen anderen auf
den Menschen bezogenen Veröffentli-
chungen lassen sich bei Joachim Bauer
auch hier wieder drei Grundkonstanten
seines anthropologischen Ansatzes

wiederfinden: (1) Der Mensch ist kein von
Natur oder erbgutmäßig festgelegtes We-
sen, in seiner Entwicklung finden sich
Spiel und Flexibilität. (2) Der Mensch ist
nicht einfach in der Weise programmiert,
dass es darum geht, dass sich der fitteste
oder der mit dem Phänomen Macht am
besten vertraute immer durchsetzt; viel-
mehr ist er auch schon durch seine gene-
tische Grundausstattung auf Kooperation
und Beziehung hin angelegt. (3) Die dies-
bezüglichen Erkenntnisse und Erfahrun-
gen und Aussagen der Human- bzw. sozi-
alen Beziehungswissenschaft lassen sich
neurobiologisch erklären und fundieren
bzw. sind im Gehirnarealen des Men-
schen repräsentiert.

Zunächst wird darum auch in diesem
Buch schon am Anfang klargestellt: Das
Selbst des Menschen ist nicht einfach un-
veränderlich da und unsere Aufgabe be-
stünde darin, im Blick auf uns selber und
auf andere mit dieser unveränderlichen
manifesten Selbst-Ausstattung irgendwie
zurecht zu kommen. Im deutlichen Wider-
spruch zu einer solchen Sichtweise weist
Bauer nach, dass das Selbst eines Men-
schen durch einen komplexen Vorgang
der Entwicklung neuronaler Netzwerke
entsteht, für den nicht zuletzt gerade die
ersten Lebensjahre entscheidend sind.
Da die Unterscheidung von Ich und Du
auf ein klar erkenn- und unterscheidbares
Gegenüber angewiesen ist, folgert Bauer
hier auch politisch, dass der Betreuungs-
schlüssel von Krippen und Kitas im ersten
Lebensjahr eine Betreuungsperson für
zwei Kinder, im zweiten und dritten Le-
bensjahr eine Betreuungsperson für drei
Kinder sein müsste, um hier eine ange-
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messene Entwicklung der Kinder zu er-
möglichen. Dabei lernt ein Kind zunächst,
sich von seinem Gegenüber zu unter-
scheiden, in einem weiteren Schritt dann
auch, sich selbst aus der Perspektive ei-
nes anderen wahrzunehmen. 

Grundsätzlich gibt es drei neuronale Sys-
teme bzw. Netzwerke, die für die Ausbil-
dung des Selbst verantwortlich zeichnen,
zum einen ein System, das das „aktuelle
Selbst-Gefühl im Hier und Jetzt“ abbildet,
zum anderen eines, „in welchem Infor-
mationen über die biografischen Aspekte
des Selbst-Seins gespeichert sind.“ Ein
drittes Netzwerk ist für zuständig für die
„Fähigkeit, zwischen Selbst und Nicht-
selbst zu unterscheiden.“ (S.76/77) Zwi-
schen den Selbst-Systemen verschiede-
ner Menschen bestehen Beziehungen,
die als „horizontale Selbst-Transfers“ be-
zeichnet werden. Während ein „Push-
System“ auf die Verschmelzung mit dem
Selbst eines anderen ausgerichtet ist,
geht es dem „Pull-System“ eher darum,
in das Selbst eines anderen einzudrin-
gen. „Horizontaler Selbst-Transfer kann
zwischen zwei Menschen aber auch si-
multan, wechselseitig und einvernehm-
lich stattfinden, wie zum Beispiel in der
Liebe, insbesondere in intensiven Lie-
besmomenten.“ (S. 79)

Eine eher seltene Variante in einem ver-
gleichbaren Buch ist der „Cross-Talk zwi-
schen Belletristik und Sachbuch“ (S. 65),
indem Bauer an der Romanfigur des Mäd-
chens Charlie aus dem Buch der Berliner
Autorin Helene Hegemann „Der Bunga-
low“ die Plausibilität des zuvor Ausgeführ-
ten darlegt und nachvollziehbar macht.

Eine zentrale Rolle bei der Ausbildung ei-
nes gelingenden Selbst kommt neben den
Selbst-Systemen dem System der Spie-
gelneuronen zu. „Sie übermitteln Bot-
schaften von einem Menschen zum ande-
ren, indem sie beim Empfänger eine Re-
sonanz auslösen, die ein Spiegelbild des-
sen ist, was im Absender vor sich geht.“
(S. 85) Wem es gelingt, die entsprechen-
den Systeme bei seinen Mitmenschen
auszulösen, dem – so Bauer – sprechen
wir „Präsenz“ oder „Ausstrahlung“ zu.

Im zweiten Teil wendet Bauer seine Er-
kenntnisse auf ganz unterschiedliche Be-
reiche des Zusammenlebens und der Be-
ziehung an. So benennt er etwa Faktoren,
die zu einem gelingenden Verhältnis zum
eigenen Körper, einer positiv gelebten
Partnerschaft oder einem nicht selbstzer-
störerischen Umgang mit den Anforderun-
gen der Arbeit – und damit letztlich zu Le-
bensglück! – führen. Er beschreibt aber
auch das Leiden an sich selbst durch Nar-
zissmus und Depression oder die Folgen
einer Traumatisierung.

Ein wichtiges Kapitel widmet das Buch
dem Thema der Pädagogik, die Bauer in
einfühlsamer wie sachkundiger Weise als
„Öffnung von Möglichkeitsräumen“ ver-
steht. Hier sind die von der Lehrperson
ausgesandten verbalen oder emotionalen
Signale das Nadelöhr, das über Gelingen
oder Misslingen entscheidet. Dass die
„Qualität unserer Schulen und Ausbil-
dungsstätten oberste Priorität haben
muss“ (S. 123), ist mit dem protestanti-
schem Bildungsansatz in jeder Weise
kompatibel. Dass im Buch von Joachim
Bauer am Ende unter der Überschrift
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„Selbst-Fürsorge“ entscheidende Er-
kenntnisse des Buches in den Einsichten
unseres eigenen Berufsstandes durchaus
vergleichbar Weise gebündelt werden,
zeigt, wie lohnend dieses Buch gerade für
Menschen im Pfarrberuf ist. Wenn er dar-
auf verweist, dass es zu den Aufgaben je-
des guten Arztes gehört, den „inneren
Arzt“ seiner Patienten anzusprechen und
zu stärken“ (S. 201), so gilt dies für die
seelsorgliche Arbeit im Pfarrberuf in iden-
tischer Weise. Wer Grundlegendes über
wesentliche neuronale Systeme unseres
Gehirns erfahren und zugleich hilfreiche
Einsichten für die pastorale Arbeit im wei-
teren gesellschaftlichen Horizont gewin-
nen will, dem oder der kann ich die Lektü-
re dieses Buches von Joachim Bauer ein-
mal mehr ans Herz legen.

❚ Traugott Schächtele, Schwetzingen
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L iebe Trauergemeinde, einen reichen
Schatz von Predigten, Liedauslegun-

gen, Aufsätzen und Vorträgen hat Hein-
rich Riehm in den 92 Jahren seines Le-
bens hinterlassen. Lange habe ich darü-
ber nachgedacht, was der theologische
rote Faden in diesen Texten ist, sofern ich
sie überschauen kann. Auf zwei Gedan-
ken bin ich immer wieder gestoßen.

Der eine: Unser Singen und Musizieren
ist Antwort auf das Evangelium von der
Liebe Gottes. Antwort auf das Leben Je-
su, auf das Wunder von Weihnachten und
Ostern, Antwort auf das Wunder der Men-
schwerdung und der Auferstehung. Unser
ganzes Leben ist Antwort auf die befreien-
de Kraft des Evangeliums. Und besonders
das Singen im Gottesdienst ist – im Sinne
Riehms – eine der Predigt gleichberech-
tigte Form der Verkündigung des Evange-
liums, also ein Ruf zum Glauben und eine
Stärkung im Glauben.  

Der zweite rote Faden, den wir nicht allein
aus den Texten Riehms gelernt haben,
sondern von ihm als Lehrer, das ist sein
variantenreicher Aufruf, die Vielfalt wert-
zuschätzen. Schätzen wir die Vielfalt
der Stimmen und der Melodien, die uns
in Bibel und Gesangbuch, in der Tradition
und in der aktuellen Zeit vom Glauben und
von der Hoffnung erzählen, von Gottes
Reich und Gerechtigkeit. Schätzen wir die

Vielfalt wert, die uns mit den alten Chorä-
len und mit der Gregorianik geschenkt ist.
Und ebenso mit den zeitgenössischen
Melodien und Liedtexten der neuen geist-
lichen Lieder, der Kanons und Liedrufe,
Wechselgesänge und Taizélieder. Das al-
les dient dem Lob Gottes ebenso wie die
Bachkantaten und das romantische Lied-
gut. Darum: Loben wir Gott mit allem, was
wir haben an Instrumenten: mit Geige und
Gitarre, mit Orgel und Posaune, mit Her-
zen, Mund und Händen! Mit klassischen
und experimentellen Formen, mit der Mu-
sik der Renaissance wie mit dem Liedgut
des 20. und 21. Jahrhunderts. Mit dieser
ganzen bunten Vielfalt wollen wir Gott lo-
ben. Und das ist unser Amt, unsere Auf-
gabe: „Gott loben, das ist unser Amt“, so
singen wir in einem Liedvers.

Aus der Vielfalt der Bibelworte oder Ge-
sangbuchverse, die Heiner Riehm wichtig
waren, hat sich mir in den letzten Tagen
ein ganz kurzer Vers aufgedrängt, der
mehrfach im Psalter vorkommt: „Singet
dem Herrn ein neues Lied, denn er tut
Wunder“, so heißt es in Psalm 98,1. Nie
ist Heiner Riehm müde geworden, für das
neue Lied einzutreten. Und dies nicht, weil
es neu ist, denn das ist kein Wert an sich.
Aber hören wir ihn selbst:
„Singet dem Herrn ein neues Lied,
heißt nicht (…) ein zeitgenössisches,
ein in diesen Tagen entstandenes, das

Heinrich Riehm 
* 22.08.1927  † 03.02.2020

Singet dem Herrn ein neues Lied, denn er tut Wunder! 
Predigt zu Psalm 98,1 bei der Trauerfeier für Heinrich Riehm am 12. Februar 2020

In memoriam
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neueste Lied. Und das alte Lied meint
im biblischen Sinn nicht das Lied, das
vor Jahren oder Jahrhunderten ent-
standen ist. Sondern: alt und neu, das
ist so wie tot und lebendig, oder wie er-
starrt, nichts mehr bewegend einer-
seits und mit Leben erfüllt, in Bewe-
gung bringend vom Evangelium getrie-
ben und bewegt andererseits.“ (Auf
dem Weg zum EG … S.81).

Heiner Riehm war ein unermüdlicher Brü-
ckenbauer zwischen sehr unterschied-
lichen Gruppierungen und kirchlichen La-
gern im Streit um Tradition und Moderne,
um Erneuerung und Bewahrung. Ob es
um neue Formen in Gottesdienst, Ge-
meindegesang oder Kirchenmusik ging
oder um die Einführung neuer geistlicher
Lieder – Heinrich Riehm baute Brücken
und warb um Verständnis für die junge
Generation. Und ebenso warb er bei der
Jugend – von den Konfirmanden bis zu
den jungen Kollegen – um Verständnis für
die Glaubensäußerungen unserer Väter
und Mütter im Glauben, ganz gleich aus
welchem Jahrhundert. Natürlich ist es
auch einem besonnenen und humorvollen
Mann wie Riehm nicht immer gelungen.
Aber doch sehr oft konnte er Menschen
davon überzeugen, dass auch die andere
Seite eine berechtigte Perspektive ein-
nimmt. Es ging ihm um das gegenseitige
Zuhören. Und – so hat er es mal selbst
beschrieben – um die Überwindung einer
Intoleranz, die immer nur das eigene und
das Bekannte verteidigt und nicht die Viel-
falt der jeweils anderen Gaben, der unter-
schiedlichen Frömmigkeitsstile, der ver-
schiedenen Zugänge zum Glauben er-
kennen und würdigen will.  

Heinrich Riehm war als Dozent im Predi-
gerseminar bekannt für einen Satz, an
den sich noch viele erinnern. Wenn wir als
Vikare uns z.B. gegen eine agendarische
Gestaltung eines Gottesdienstes oder ei-
ner Andacht entschieden, dann sagte er:
„Sie können alles machen – aber Sie müs-
sen es gut begründen können!“. Und mit
gut meinte er: Von der Sache her, theolo-
gisch argumentieren, das Evangelium von
Jesus Christus in den Mittelpunkt stellen!
Und die Welt, die Menschen und ihre kon-
kreten Nöte nicht aus den Augen verlie-
ren. Gerade bei der Gottesdienstgestal-
tung und in der Gemeindearbeit ermutigte
er uns, Mut und Phantasie zu zeigen und
die alten Formen nicht nur nachzuahmen.
Strenge Kriterien legte er an die selbstfor-
mulierten liturgischen Texte und Gebete
wie an die Qualität neuer oder alter Lieder.
Denn er verstand den Gottesdienst als
Kern evangelischer Spiritualität. Der Got-
tesdienst ist der Dienst Gottes an uns
Menschen. Diesen Satz Martin Luthers
hat Heinrich Riehm oft gesagt. Luthers
Aussagen über die heilsame Wirkung der
Musik gehörten ebenfalls zu seinen Lieb-
lingszitaten. Aber zugleich blieb er immer
höchst skeptisch gegenüber einer kritiklo-
sen Lutherrezeption. Wie überhaupt ge-
gen jeden unkritischen Umgang mit alten
Traditionen, Texten und Bekenntnissen,
ob nun in gesungener oder gesprochener
Form. 

Singet dem Herrn ein neues Lied, denn
er tut Wunder!
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Ein persönliches Beispiel (…) Als ich 1991
bei meiner Ordination einen Vorbehalt ge-
gen die Verwerfung der gewaltfreien, täu-
ferischen Christen in CA 16 auf der Ver-
pflichtungsurkunde festhielt, stand mein
Ordinator Heinrich Riehm im wörtlichen
und im übertragenen Sinn hinter mir. Und
er stand Zeit seines Lebens für eine Kirche,
in der die Bergpredigt, die Seligpreisung
der Friedensstifter und der liturgische Gruß
„Friede sei mit dir“ in jeder denkbaren Hin-
sicht ernst genommen werden. 
Auf Heinrich Riehms Hartnäckigkeit ist –
so las ich- zurück zu führen, dass das
Evangelische Gesangbuch – im Stamm-
teil wie im badischen Regionalteil – Rubri-
ken aufweist, die Lieder unter den Über-
schriften „Kirche und Israel,“ „Bewahrung
der Schöpfung, Frieden und Gerechtig-
keit“, „Nächsten- und Feindesliebe“, und
„Umkehr und Nachfolge“ versammeln. 

Singet dem Herrn ein neues Lied, denn
er tut Wunder. 
Heinrich Riehm ging es um das neue Lied,
weil es Ausdruck des lebendigen Geistes
Gottes ist, wenn Menschen unserer Zeit
Lieder dichten und komponieren. Vor al-
lem aber, weil durch den Geist Gottes, der
ganz gewiss in neuen wie in alten Liedern
wehen kann, Menschen zum Glauben ge-
rufen und im Glauben bestärkt werden.
Weil sie im Hören und Mitsingen, im Ein-
stimmen und Antworten erneut ermutigt
werden, mit Jesus Christus zu leben. Und
dies geschieht ja jetzt und heute: Men-
schen werden getröstet durch Gottes
Geist, bekommen neuen Mut, neue
Kraft – auf wunderbare Weise durch Got-
tes Geist, durch Bibelworte und Men-
schenworte hindurch, im Gottesdienst.

Und auch ganz ohne Worte, in Stille und
Gebet. Gott tut Wunder, kleine und große,
mitten in unserem Leben! Darum: 
Singet dem Herrn ein neues Lied! 

Es darf, ja es muss oft ein neues Lied in
leisen und anderen Tonarten sein. Nach-
denkliche, um den Beistand Gottes bitten-
de Lieder und vor allem die Lieder, die
von der Hoffnung auf Auferstehung sin-
gen, die sind uns jetzt in der Zeit der Trau-
er um Heiner Riehm besonders lieb.
Heiner war in jedem Amt zuerst und vor
allem Pfarrer. Und in jeder Aufgabe hat er
Brücken des Verständnisses gebaut. Und
auf seine eigene, immer neue Weise
Zeugnis abgelegt von unserem Herrn, der
Wunder tut zu allen Zeiten! 

Was soll uns nun scheiden von der Lie-
be Gottes, die stärker ist als der Tod,
als Mächte und Gewalten? Im Glauben
an Gott und in der Hoffnung auf die Aufer-
stehung und das ewige Leben können wir
getrost Abschied nehmen von Heinrich
Riehm.

Wir vertrauen ihn und uns selbst unsrem
Herrn Jesus Christus an, der spricht: 
Siehe, ich bin bei euch alle Tage, bis an
der Welt Ende. 
Amen 

❚ Karin Hinrichs, Freiburg





Thema

Zu guter Letzt

Jeder neue Morgen ist ein neuer

Anfang unsers Lebens.

Jeder Tag ist ein abgeschloss
enes Ganzes. Der heutige Tag

e ist

die Grenze unseres Sorgens u
nd Mühens (Matthäus 6, 34; 

Jakobus 4, 14). Er ist lang gen
ug, um Gott zu finden oder zu ver-

lieren, um Glauben zu halten oder in Sün
de und Schande zu fallen.

Darum schuf Gott Tag und Nacht, damit wir nicht im Grenzenlosen

wanderten, sondern am Morgen schon das Ziel

des Abends vor uns sähen. Wie die alte Sonne doch täglich
 neu

aufgeht, so ist auch die ewige
 Barmherzigkeit Gottes alle Morgen

neu (Klagelieder 3, 23). Die al
te Treue Gottes allmorgendlich neu

zu fassen, mitten in einem Leben mit Gott täglich ein neues Lebe
n

mit ihm beginnen zu dürfen, das ist d
as Geschenk, das Gott mit

jedem neuen Morgen macht. …

Nicht die Angst vor dem Tag, nicht die Last der Werke, die ich zu

tun vorhabe, sondern der Her
r „weckt mich alle Morgen; er weckt

mir das Ohr, daß ich höre wie ein Jünge
r”; so heißt es vom Knecht

Gottes (Jesaja 50, 4). Bevor d
as Herz sich der Welt aufschließt,

will Gott es sich erschließen, b
evor das Ohr die unzähligen 

Stimmen des Tages vernimmt, soll es in der Frühe die Stim
me des

Schöpfers und Erlösers hören
. Die Stille des ersten Morgens hat

Gott für sich selbst bereitet.
 Ihm soll sie gehören.

Dietrich Bonhoeffer

Quelle: Illegale Theologenausbildung: Finkenwalde 1935–1937, DBW Band 14, Seite 871ff
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